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„Ich denke, wir brauchen Nichts von den Dingern,“ 
ſagte die Frau eines Ohio Farmers zu einem der 
Hankee Krämer, der ihr ein paar perlgeſtickte Moc— 
cafins, eine eben ſolche Kugeltaſche und andere Jagd— 
geräthſchaften anbot. „Die jungen Leute bringen 
genug von dem Zeug ſelber mit heim!“ 

Der geduldige Handelsmann zeigte ihr hierauf 
einige zierlich geflochtene Körbe und ausgeſchnittene 
Holzſchaalen, um die Frau des Anſiedlers zu einem 
Kauf zu bewegen. „Nein! das auch nicht —“ rief 
das Mannweib, „die Miami Indianer verſorgen uns 
mit Körben und die „Buckeye's“ ) geben beſſere 
Schaalen, als Ihr fie aus Euren Pankee-Pappeln 
ſchneiden könnt. — Was denkt der Narr denn, uns 

*) Eine eigene Gattung Bäume, die vorzüglich in Ohio 


vorkommt und dieſem Staat daher auch den Namen „Buckeye 
state“ gegeben hat. 
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Sachen anzubieten, die wir hier viel beſſer haben, als 
er ſie liefern kann. Oeffnet den Waaren-Packen, 
Männchen, und laßt mich ſelbſt unter Euren Sachen 
das ausſuchen, was mir am beſten gefällt.“ 

Jener wohlmeinende, dem Krämer gegebene Rath, 
den der Autor einſt ſelbſt in einer der weſtlichen Block— 
hütten überhörte, kam ihm während der Auswahl die— 
ſer kleinen Erzählungen in's Gedächtniß, und er 
beſchloß demſelben zu folgen; deshalb, kaum geregelt, 
führt er dieſe Amerikaniſchen Skizzen dem Leſer vor, 
der ſich jetzt „ſelber ausſuchen mag, was ihm am 
beſten gefällt.“ 
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Das Sand der Seen. 


Das Land der Seen, wie jene Gegend genannt 
wird, die jetzt den Staat New-York bildet, könnte kaum 
mit einem paſſendern Namen belegt werden. Ohne die 
Inlandſeen, welche ſeine weſtlichen Ufer umgeben, 
oder der unzähligen mit Weiden umkränzten Teiche zu 
gedenken, die ſich in den Wieſen der Niederungen fin— 
den, noch die tiefen und keſſelartigen Schlünde, die hier 
und da ſo eigenthümlich in die Gipfel ihrer Berge 
eingewühlt ſind, beſitzt New-PYork dennoch innerhalb 
ſeiner Marken wohl an tauſend verſchiedene Seen. 
Auf einigen von dieſen könnten Flotten Krieg führen, 
und ihre Ausflüſſe, im Anfang durch Waſſerſtürze, wie 
kaum die Schweiz ſie aufzuweiſen hat, unterbrochen, bil— 
den ſich bald in Sröme, auf denen der Reiſende ſicher 
zu Tauſende von Meilen entfernten Zonen fahren mag. 
Der Ohio, der Susquehanna, der Delaware, Hudſon 
und St. Lawrence, deren Arme alle nur wenige 
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Meilen von einander entfernt im Herzen des Staates 
entſpringen, laſſen ihm dabei noch die Wahl, ob er 
zwiſchen den Eiszonen von Labrador oder den tropi— 
ſchen Seen von Mexiko den atlantiſchen Ocean zu 
erreichen wünſcht. Sonderbar iſt es, daß ein ſo ge— 
waltiger Strom als der Hudſon erſt in den letzten 
Jahren genau und vollkommen unterſucht worden iſt, 
und faſt unglaublich ſcheint es, daß, wenn auch die Ge— 
ſetzgebung dies vernachläſſigt haben könnte, die Argus— 
augen der frageluſtigen und neugierigen Yankees es 
überſehen hätten. Jedermann wußte übrigens, daß der 
Hudſon in einer Berggruppe im nördlichen Theile von 
New-York entſprang, und wer die Landkarte betrach- 
tete, fand einige der Seen, die ſeine Quellen um— 
ſchloſſen, mit, wie es ſchien, beſonderer Genauigkeit 
aufgezeichnet; wenige jedoch ahnten, daß jene Berge, 
zwiſchen denen dieſer edle Fluß entſpringt, die Kats— 
berge und Alleghanies überragten und zu den kühnſten 
und höchſten Gebirgen der vereinigten Staaten ge— 
zählt werden könnten, oder daß jene Seen, die ſeinen 
Geburtsort umſchließen, eben ſowohl durch ihre An— 
zahl, als durch ihre pittoreske Scenerie und wilde 
charakteriſtiſche Schönheit bemerkenswerth wären. 
Reiſende befuhren die Mündung des Hudſon oder 
durchzogen die volkreichen Strecken, welche zwiſchen 
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der Stadt New-York und Albany liegen, und wußten 
es gar nicht, oder achteten es nicht, daß ſie bis jetzt 
kaum die Hälfte des herrlichen Stromes geſehen hatten. 
Mit einer höchſt liebenswürdigen Beſtimmtheit beur— 
theilten ſie aber doch den ganzen Fluß nach der kurzen 
Strecke, die ſie befahren, und verglichen ſeine Senerie 
mit der von anderen berühmten Srömen. Die wür— 
digen Knickerbokers waren daher nicht wenig erſtaunt, 
als ſie aus dem erſten officiellen Bericht erfuhren, daß 
ihr Strom zehn Monate im Jahre durch den Schnee 
der Gebirge genährt würde *), und daß ein Dutzend 
Waſſerfälle an ſeinen Quellen herabſtürzten, die von 
wenigen im Staate New-Pork übertroffen wurden. 
Manche entſchloſſen ſich bald, den Geburtsort des 
Hudſon zu beſuchen, und da ich in früher Jugend 
ſchon oft in dem damals wilden Landſtrich gejagt 
hatte, fand ich mich wenige Tage nachher, als der 
Oberlandvermeſſer des Staates den Ort genau be— 
zeichnet, an den wirklichen Quellen des mächtigen 
Stromes. | 

Der Hudſon wird durch drei Bergſtröme gebildet, 
die ſich, wenige Meilen von ihrem Urſprung, vereinigen. 
Die Quelle des höchſten iſt faſt dreitauſend Fuß über 


*) Auf dem hohen Gipfel des Adirondachs lag der Schnee 
bis zum 17. Juli und erſchien wieder am 11. Sept. 1837. 
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der Meeresfläche erhaben und entquillt einer offenen 
Bergwieſe, zu deren Seiten ſich zwei neben einander 
liegende Gebirge ſanft abdachen. Eine noch größere 
entſpringt weſtlich von dieſer in derſelben Nachbarſchaft, 
und in einer eigenthümlichen Schlucht, die „der Paß 
der Adirondach-Gebirge“ genannt wird, während die 
nördlichſte im Coldon- oder beſſer Avalancheſee liegt. 
Die Höhe dieſer beiden Seen, die im Durchſchnitt 
einen Fall von achtzig Fuß zwiſchen ſich haben, beträgt 
von 2900 zu 3000 Fuß über der Meeresfläche; und 
es ſind unbezweifelt die am höchſten liegenden Seen der 
vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Der Ausflug. 

Es war Anfang September, als ich mit einem 
Freunde, den nicht ſehr langen, aber intereſſanten 
Marſch antrat. Da der Winter in jenen hohen Ge— 
birgen ſo früh ſein Reich beginnt, hielten wir es für 
das Beſte, keine Zeit zu verlieren, und ſchlugen, an— 
ſtatt den verſchiedenen Windungen des Stromes zu 
folgen, eine gerade Richtung ein, verließen daher das 
Ufer deſſelben bei Lanſingburgh und zogen, öſtlich am 
See Georg hinaufgehend, gerade nördlich zum Lake 
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Champlain. Ueber diefen See trug uns von White— 
hall aus in wenigen Stunden ein Dampfboot nach 
Port Henry. Ein prächtiger Waſſerfall ſtürzt ſich 
hier nahe der Landung über die Felſen und iſt das 
Erſte, was dem an's Ufer Tretenden in die Augen 
fällt. Verſchiedene dicht bewaldete Hügel erheben 
ſich hinter dieſen Felſen und geben dem kleinen Flecken, 
der an ihrem Fuße liegt, ein eigenthümlich pittoreskes 
Anſehen. Unſer Weg dehnte ſich jetzt ganz weſtlich, 
und wir drangen an dieſem Tage noch etwa zwanzig 
Meilen, durch den jungfräulichen Wald, in das Innere 
des Landes ein, bis wir, lange nach Mitternacht, an 
einer einſamen Blockhütte hielten. Der gaſtfreie An— 
ſiedler, obgleich ſein Haus ſchon vollkommen mit Nach— 
barsleuten angefüllt war, die er eingeladen hatte, ihm 
bei der Ernte zu helfen, ſchien keineswegs über die 
Störung ſeiner Ruhe verdrießlich, ſondern begrüßte 
uns mit herzlichem Händedruck und beeilte ſich in größ— 
ter Gutmüthigkeit, uns für die Nacht unterzubringen. 
Eine Blockhütte und ein Sattelranzen ſind, wie ein altes 
Sprüchwort lautet, nie ſo voll, daß nicht noch etwas 
hineinginge, und wir waren bald in demſelben Raume, 
in welchem ſich die Uebrigen befanden, weggepackt. 
Schon am andern Morgen aber, um ſechs Uhr, 
warfen wir unſer Gepäck auf einen Wagen und ſetzten 
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unſere Reiſe mit einem Führer aus der kleinen Hütte 
fort. Unſer Kutſcher ſprang neben uns auf das Bret, 
klatſchte mit der Peitſche, und fort ging's in den Wald. 
Dieſer erſtere war ein recht kräftiger, munterer, 
kleiner Burſche, der im „Schroon-Lande,“ wie er's 
nannte, auferzogen, jeden Acker ſeiner Farm mit eige— 
ner Hand urbar gemacht hatte und nun, nachdem er 
mehre Jahre in ſeiner, aus rauhen Stämmen aufge— 
führten Blockhütte zugebracht, geſonnen war, ſich auf 
eigenem Grund und Boden ein bequemes Breterhaus 
zu bauen. 

Unſere Straße war ſo ſchlecht, wie ich ſie je geſehen 
habe, eine Chauſſee ausgenommen, die durch das 
Bett eines Bergſtromes führte und auf der ich einmal 
im öſtlichen Kentuky reiſte. Felſige Abhänge und um— 
geſtürzte Stämme oder Sümpfe hatten aber nichts 
Schreckliches für unſeren kleinen Schroon-Helden, 
deſſen mageren, doch lebhaften Pferde alle Hinderniſſe 
überwanden. So unwegſam war übrigens die Straße, 
daß, als wir zwiſchen Bäumen, Stämmen und Felſen 
durchfuhren, unſer Karren ſich faſt eben ſo viel ſeitwärts 
als vorwärts zu bewegen ſchien und mehre Stunden 
brachten wir damit zu, nur die erſten acht Meilen zu— 
rückzulegen. | 

Endlich erreichten wir eine offene Stelle im Walde, 
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wo am Ufer eines Sees und in der Mitte einer Ro— 
dung von etwa hundert Ackern die Blockhütte eines 
Anſiedlers ſtand. Hier hielten wir, um unſer Mittags- 
mahl einzunehmen. Der See lag gerade auf dem 
Gipfel des Gebirges, oder beſſer geſagt, eines unge— 
heuer runden Hügels, der oben, wie ein altmodiſcher 
Becher, abgeflacht und von anderen, aber keineswegs 
mit ihm in Verbindung ſtehenden Berggipfeln umge— 
ben war. An der Mündung dieſes Sees war eine 
Sägemühle, und wir fanden dort das Modell einer 
hölzernen Eiſenbahn, die durch einen Mann angelegt 
war, der nie eine dergleichen früher geſehen hatte 
und deſſen Erfindungsgeiſt hier mitten im Walde ein 
Feld für ſeine Thätigkeit gefunden. 

Nachdem wir uns und unſere Pferde an dieſer 
Stelle erfriſcht und neu geſtärkt hatten, legten wir bis 
zum Dunkelwerden noch drei und zwanzig Meilen, 
fortwährend durch dieſen Wald, zurück, ohne auch nur 
ein einziges Haus weiter zu finden. 

In der Dämmerung endlich traten wir aus dem 
Dickicht auf den Gipfel eines hohen, offenen und 
graſigen Hügels, mit einer Blockhütte auf der Kuppe, 
die gar freundlich im Schatten einer Gruppe von 
hohen Ahornbäumen, in der Landesſprache Zuckerbuſch 
genannt, gelegen und nebſt der ganzen, aus mehren 
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hundert Ackern beſtehenden Rodung, ſo weit das Auge 
reichen konnte, von hohen in einander greifenden Ge— 
birgen umgeben war. Auf dieſer Farm, inſofern eine ſo 
vernachläſſigte Gegend mit dem Namen belegt werden 
konnte, ruhte ein, in dieſen Theilen des Staates nicht 
ungewöhnlicher Geiſt der Oede und Einſamkeit. Sie 
war vor etwa zehn oder funfzehn Jahren urbar ge— 
gemacht worden; der erſte Anſiedler aber, von dem 
Auswanderungsfieber, das ſo Viele aus unſerm Holz— 
lande zu den Prairieen des fernen Weſten treibt, er— 
faßt, hatte ſchon lange ſeine bergige Heimath verlaſſen, 
und der Platz, bis jetzt ſo gänzlich verwahrloſt, ſchien 
in Gefahr, in jene halbwilde und faſt unverbeſſerliche 
Lage zurückzuſinken, die unſere Hinterwäldler mit dem 
Namen einer „todten Rodung“ belegen. Das iſt: wenn 
Dickichte und dornige Schlingpflanzen das Land ſo 
überziehen, und ihre Wurzeln und Schößlinge ſo durch 
den Boden treiben, daß ſie ſchwerer zu vertilgen ſind 
als der urſpüngliche Waldwuchs ſelbſt, welcher leicht 
durch die Axt des Anſiedlers vernichtet werden kann. 
Die neuen Eigenthümer des Landes hatten übri— 
gens mehre Arbeiter von einer blühendern Anſiedlung 
herübergeſchickt, um das wilde Heu einzuernten, das 
in dieſen Bergen von vorzüglicher Güte iſt. Da auch 
der Auffeher, ein klug und freimüthig ausſehender 
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Landmann, an welchen wir einen Empfehlungsbrief 
von ſeinem Principal hatten, gegenwärtig war, fanden 
wir eine ſo herzliche und gaſtfreundliche Aufnahme, 
als ſich nur an einem ſolchen Orte und unter ſolchen 
Umſtänden erwarten ließ. Kein weibliches Weſen war 
zugegen; nachdem wir aber eine kräftige Mahlzeit, aus 
gebratenem Speck und Kartoffeln beſtehend, zu uns 
genommen, die ein Jäger gekocht hatte, von dem ich 
noch ſpäter ſprechen werde, machten wir uns in einer 
Ecke der Hütte ein Bett von friſchem Heu, breiteten 
ein Büffelfell darüber aus, legten uns ſelbſt oben 
drauf und ſchliefen ſo ſanft und geſund, wie nur vom 
Reiſen und Marſchiren ermüdete Menſchen ſchlafen 
können. a 

Am letzten Tage hatten wir manche von den Waſ— 
ſern durchſchnitten, welche die Quellen des Hudſon 
bilden, und am nächſten Morgen erblickten wir zum 
erſten Mal einen jener herrlichen Seen, aus welchen 
er entſpringt. Von hier an werde ich nun die Scenen 
beſchreiben, wie ich ſie nach und nach in mein Notiz— 
buch eingetragen. 
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Ein Bergbewohner des Hudfon. 

Kürzlich erſt habe ich Cooper's „Anſiedler“ wie— 
der durchgeleſen und mich auf's Neue von dem beſten 
Charakter angezogen gefunden, den er je beſchrieben, 
„dem Lederſtrumpf.“ Ich möchte faſt (wenn ich nicht 
befürchten müßte, einen Anachronismus zu begehen) 
ſchwören, daß Cooper dieſen Natty Bumpo von mei— 
nem Gebirgsfreund John Cheney entnommen hätte. 
Dieſelbe ſtille, feſte Liebe zu den Wäldern, dieſelbe 
Gemüthlichkeit und Gutmüthigkeit gegen Jeden, der 
mit ihm übereinſtimmt, dieſelbe unzerſtörbare Freund— 
lichkeit für alle Uebrigen findet ſich in Beiden, macht 
ſie aber auch zugleich wieder ganz den kecken Raufbol— 
den des weiten Weſtens und den tollkühnen Streif— 
jägern der Prairieen unähnlich, denn in Erſcheinung, 
Kleidung, Sprache und Manieren ſind dieſe beiden 
Arten des genus venator gänzlich von einander unter— 
ſchieden. Mr. Irwing hat in der Erzählung von Ca— 
pitain Bonneville's Expedition die Letzteren ſehr treu 
beſchrieben; obgleich aber Coper's Feder den Erſtern 
unſterblich gemacht, ſo bin ich doch überzeugt, daß er 
noch etwas zu deſſen Vervollkommnung von John 
Cheney gelernt haben könnte. Würdiger John, ich 
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hoffe, du wirſt nicht böſe werden, wenn du dich hier 
in Lebensgröße wiederfindeſt. | 

Ich hatte, ehe ich in dieſe Gegend kam, ſchon mehre 
ſeiner Thaten erzählen hören und erwartete nun natür— 
lich einen von jenen wilden, tollkühnen, mit Jagdhemd, 
Büchſe und Meſſer verſehenen Jägern zu finden, wie 
ich ihnen an den weſtlichen Grenzen ſo häufig begeg— 
net bin, ſah mich aber im Anfang nicht wenig in mei— 
nen Erwartungen getäuſcht, da ein einfacher Mann 
von etwa 37 Jahren, wie ein gewöhnlicher Landmann 
gekleidet, und mit einem ganz beſonders ſtillen und un— 
ſcheinbaren Weſen mir als der kühne Erleger von 
Bären und Panthern vorgeſtellt wurde, der drei Vier— 
theile ſeines Lebens und Winter und Sommer in den 
Wäldern leben und ein richtiger Bona-fide-Jäger ſein 
ſollte. Etwas ſogar kam mir höchſt lächerlich bei ihm 
vor, da ich ſah, daß dieſer berühmte Nimrod als ein— 
zige Waffe und Auszeichnung ſeiner Beſchäftigung eine 
Piſtole und ein kleines Meſſer trug. Als mir aber 
ſpäter von Anderen erzählt wurde, welche wilden Aben⸗ 
teuer John, nur von ſeinem Hund und dieſen unbe— 
deutenden Waffen unterſtützt, beſtanden habe, die große 
Anzahl von Hirſchen gar nicht zu erwähnen, die er 
jährlich zu Markt ſchickt, ſo ſtieg meine Achtung be— 
deutend, die ſich nach einer Woche Zuſammenlebens 
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mit ihm in den Wäldern in förmliche Bewunderung 
verwandelte. ö 

Wir waren eines Tages auf einem See, nahe zu 
M'Intyre, fiſchen gegangen und ruderten, nachdem 
wir unſer Kande mit einer guten Menge von See— 
und Bachforellen beladen hatten, auf ein ſehr roman— 
tiſch ausſehendes Vorgebirge zu, das uns eine herr— 
liche Ausſicht verſtattete und wo wir Stunden lang 
unter den Bäumen lagen, unſere Mahlzeit verzehrend 
und Jagdgeſchichten lauſchend. 

Die Luft war kühl und daher das Feuer, bei wel— 
chem wir unſer Mahl gekocht, nicht unangenehm. Un— 
ſere Mäntel wurden dann unter einer Gruppe von 
Cederbäumen ausgebreitet, und ich lagerte mich, nach— 
dem wir vorher ein Bad im See genommen hatten, 
am Feuer. Während ich nun den blauen Rauch be— 
obachtete, der ſich zwiſchen den Baumwipfeln hinauf— 
kräuſelte, lauſchte ich der Unterhaltung meines Reiſe— 
gefährten, der John neugierig über ſeine Kochkunſt 
und andere Gebräuche des Waldes befragte. Von Zeit 
zu Zeit ſuchte er ihm auch einige Erzählungen des 
kühnen Waldlebeus zu entlocken, das mein Freund eben 
nur aus Beſchreibungen konnte kennen lernen, da er 
ſelber zu ſchwächlich war es mitzumachen. 

„Ja,“ ſagte Cheney, nachdem er die Forellen fertig 
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gebacken und vor Jedem von uns, auf einem reinlichen 
Cederſpan, einen der fetten, rothen, ſaftigen Burſchen 
hingelegt hatte, den einige geröſtete Kartoffeln und 
delicates Weizenbrod begleiteten, „iſt dies nicht beſſer, 
als in einem engen, dicht verſchloſſenen Raume ſein 
Mittagsmahl zu verzehren?“ 

„Sicher, John,“ ſagte ich; „man ſollte nie in ein 
Haus gehen, ausgenommen wenn man krank iſt und 
es gewiſſermaßen als ein Hoſpital betrachtet.“ 

„Nun,“ erwiderte John, mich etwas von der Seite 
dabei anſehend, „ich weiß nicht, ob Ihr das im Ernſt 
ſagt, es iſt aber gerade meine Meinung. Zweimal 
ſchon habe ich die Jagd aufgegeben und den Landbau 
angefangen; lebe ich aber eine lange Zeit in Häuſern, 
jo werde ich jedesmal krank. Ich ſchlafe nicht gut drin, 
und wenn ich manchmal meine Freunde beſuche, und 
doch nicht gerne ſo apart ſcheinen möchte, ſo laſſe ich 
ſie erſt ruhig zu Bett gehen, ſteige dann mit meiner 
Decke leiſe aus dem Fenſter und ſchlafe unter einem 
Baum in der freien Luft ſanft und gut. Ein Mann 
braucht, um ſich heimiſch zu fühlen, nichts als ein 
Laubdach, den Thau etwas abzuhalten.“ 

„Werdet Ihr aber nie durch wilde Thiere beläſtigt, 
wenn Ihr ſo draußen ohne Zelt und Feuer im Freien 
ſchlaft?“ fragte Einer von uns. 
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„Ja, ich erinnere mich, einmal durch irgend eine 
Beſtie aufgeweckt worden zu ſein. Das dumme Ding 
ſtand dicht neben mir und ſah mir in's Geſicht; es 
war aber ſo dunkel, daß wahrſcheinlich Keiner von uns 
den Andern recht erkennen konnte; es fürchtete ſich 
übrigens auf jeden Fall mehr als ich; denn wie ich 
mich ein Bißchen in die Höhe richtete, machte es ſich 
ſo ſchnell aus dem Staube, daß ich nicht einmal aus— 
finden konnte, was es eigentlich ſei. Da ich es in der 
Dunkelheit doch nicht weiter hätte verfolgen können, 
ſo legte ich mich wieder nieder und ſchlief, ohne daß 
mich irgend etwas Anderes geſtört hätte, ruhig bis 
zum nächſten Morgen.“ 

„Wenn es nun ein Bär geweſen wäre.“ 

„Ein Bär iſt freilich gerade kein Thier, mit dem 
man ſo aus freier Hand anbinden möchte; habt Ihr 
aber ein langes und ſcharfes Meſſer, ſo möchte ich ihn 
eben ſo gern auf dem Rücken liegend, wie auf irgend eine 
andere Art empfangen. Keinenfalls ließe ich ihn auf eine 
ſo ſchmähliche Art entwiſchen, wie der Mann in Ti.“ 

Ich erkundigte mich nach der Geſchichte dieſes un— 
würdigen Jägers in Ti, mit welcher familiären Ab- 
kürzung er den berühmten Namen von Ticonderoga 
meinte, und erzähle ſie hier dem Leſer ſo viel wie 
möglich mit des ehrenwerthen John eigenen Worten. 
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Ich möchte Niemanden zu nahe treten, aber manche 
Leute halten die Waldkenntniß für etwas ſehr Geringes, 
bis ſie ſich einmal recht tüchtig zwiſchen den Bäumen 
verlaufen haben. So groß ſie dann auch zu Hauſe 
prahlen mögen, würden fie doch ganz ſonderbar drein 
ſchauen, wenn ihnen im Walde plötzlich eines der wil— 
den Thiere begegnete. 

Hier in der nächſten Stadt wohnt Jemand, der 
vor mehren Jahren ausging, ein Muſethier *) zu er- 
legen, und ſich, als er etwas auf ſeiner Fährte heran— 
traben hörte, hinter einen umgefallenen Stamm legte, 
um ſicher ſchießen zu können. Der Mann aber, ver - 
noch in ſeinem Leben kein ſolches Thier geſehen hatte, 
bückte ſich nicht ſchlecht hinter ſeinem alten Baum, als 
ein großer ſechsjahriger Bullen, höher als ein Pferd, 
mit Geweihen, die um alle Welt ſo ausſahen, als ob 
ſie gar nicht durch die dichten Bäume fortkönnten, 
polternd und die Büſche niedertretend herankam. 
„Wenn du mir nichts thuſt, thu' ich dir auch nichts,“ 
ſprach er zum Elenthier. 

*) Elenthier. 
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Dieſer andere Burſche in Ti wußte weiter nichts 
vom Bären, als was er uns Jäger davon hatte erzäh— 
len hören, und daß ſie manchmal ein Halbdutzend 
Kugeln in ihrem Leibe mit forttragen oder Gott weiß 
wie viel Hunde todtſchlagen, wenn ihnen die einmal 
zu nah auf den Leib rücken. 

Gut; der Mann ſaß in ſeinem Boot auf dem See 
und wartete auf Hirſche, als er plötzlich einen Sturz 
und ein Plätſchern im Waſſer hörte. Er ruderte um 
ein Eiland und fand einen großen weiblichen Bären, 
der nach dem andern Ufer hinüberſchwimmen wollte. 
Da er mit ſeinem Kahn gut umzugehen wußte, ſchoß 
er gerade vor, dem Thiere den Weg abzuſchneiden, 
was ihm auch gelang, und den Bär veranlaßte, ſeinen 
Cours etwas zu verändern, und um das Boot herum— 
zuſchwimmen. Der Mann kam ihm auch hier wieder 
entgegen, und noch einmal veränderte der Bär feine _ 
Richtung, immer jedoch dem beabſichtigten Ufer zu— 
ſchwimmend. 5 

Muthiger werdend, ruderte Jener jetzt zum dritten 
Mal näher an die Beſtie hinan, um ſie auf dieſe Art 
etwas zurückzutreiben und ſo lange im See zu halten, 
bis er Hülfe vom andern Ufer erwarten konnte. Wie 
aber das Hintertheil des Bootes im Herumſchwingen 
dem Bär zu nahe kam, faßte es der mit ſeinen Tatzen 
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und ſtieg ganz behaglich hinein. Da ſaß er jetzt und 
ſchaute dem Mann ſo ruhig und gemüthlich in's 
Geſicht, wie nur immer ein Bär ausſchauen konnte. 
Hätte der Jäger nun die Stelle gewußt, wo er 
die Beſtie hintreffen ſollte, ſo wäre ein richtiger Hieb 
über den Hinterſchädel mit dem Ruder von ausge— 
zeichneter Wirkung geweſen, denn zähes Eſchholz iſt in 
manchem Falle beſſer, als eine Kugel; der ruhige 
Blick, mit dem ihn ſein Paſſagier betrachtete, gefiel 
ihm aber nicht, und ſo blieben ſie, der Bär den Mann 
und der Mann den Bär anſtierend, ruhig ſitzen. 
Endlich, wie Jener über den erſten Schreck hinaus 
war, begann er wieder leiſe ſeine Ruder zu bewegen, 
um nach dem Ufer, von welchem der Bär hergekommen 
war, hin zu gleiten. Damit war dieſem aber nicht 
gedient, und er rückte ein bischen näher zu dem Manne 
hin und zeigte ihm auf eine ganz beſondere Art die 
Zähne. Sobald dieſer jedoch das Boot wieder drehte, 
nahm auch der Bär ſeinen alten Platz ein und blieb, 
ſo zufrieden wie möglich, auf ſeinem Ende ſitzen. Der 
Mann war richtig gezwungen ſein Boot den Wünſchen 
des Reiſenden gemäß zu ſteuern, und wolltet Ihr's 
wohl glauben, er mußte es auch noch mit dem Hinter— 
theil gegen das Land treiben, wo dann die Beſtie ruhig 
an's Ufer trat, ſich noch einmal nach dem Ruderer 
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umſah, leiſe vor ſich hin brummte und dann in den 
Wald trabte. X 

Der Blitz ſoll mich treffen, wenn mich ein Bär 
ſo in's Bockshorn jagen könnte, auf dem Fleck wäre 
ich geſtorben, aber ehe er mein Boot verließ, hätte ich 
verſucht, wer von uns der Beſte geweſen wäre.“ 


Henderſon-See. 


ä 


Nachdem wir die urbar gemachten Felder von M'In— 
tyre eines Morgens, unter der Führung von John 
Cheney, verlaſſen hatten, erreichten wir einen Arm 
des See's, der, gänzlich von Urwald umgeben, in 
hohen, bis zum Gipfel mit üppigem Baumwuchs be— 
deckten Bergen eingeſchloſſen war. Der Arm, auf 
welchem wir uns einſchifften, war der Ausfluß des 
Henderſon-See's, und unter ſeinen ſchattigen Ueber— 
hängen hervorſchießend, durchſchnitten wir bald die 
klare Fläche dieſes wunderlieblichen Waſſerſpiegels. 
Die Form des See's kann ich nur, aus Mangel beſſern 
Gleichniſſes, mit jener ehrwürdigen alten Kopfbe— 
deckung, einem dreieckigen Hut vergleichen, der ein 
wenig außer Sacon geſtoßen iſt. Seine verſchiedenen 


Henderjon - See. 24 


Ausmündungen drängen ſich übrigens wild und toll 
in die Gebirge; dennoch mildern die ihn umgebenden, 
ungeheuern Waldungen ſo vollkommen all' die härteren, 
ſchrofferen Umriſſe der Landſchaft, daß der Eindruck 
im Ganzen mehr das Liebliche als Wilde vorherrſchend 
erſcheinen läßt. 

Wir ruderten etwa zwei Meilen durch dieſen See, 
während ſich an unſerer Linken faſt bei jeder Boots— 
länge eine neue Bergſcenerie entfaltete, indem die zwei 
Gipfel des indianiſchen Paſſes und der Pantherſchlucht 
an unſerer Rechten fortwährend ihre ſteilen Höhen 
emporreckten. Nahe zum Einfluß des See's landeten 
wir am Rande eines mächtigen Sumpfes, ſtießen den 
Kahn noch etwa zwanzig Schritt in den Wald hinein 
und befeſtigten ihn endlich unter jenen altergrauen 
Bäumen, deren langes Moss oft bis auf die Waſſer— 
fläche hinabhängt. 

Unſere Abſicht war, den indianiſchen Paß, eine 
der wildeſten und großartigſten Scenerien der Quellen 
des Hudſon, aufzuſuchen, der damals wie ich glaube, 
noch ſehr wenig, ausgenommen von Jägern, gekannt 
war, ſpäter aber ſicher einmal ein Lieblingsaufenthalt 
für die Bewunderer des Schönen und Großartigen 
werden muß. Er beſteht aus einer ungeheuren 
Schlucht, die in den Gipfel des Berges hineingeriſſen 
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iſt und die ſchönſte Felſenſcenerie darbietet, die ich je 
in meinem Leben geſehen habe. Es iſt eine würdige 
Wiege für den jungen Hudſon. 

Viele der Schwierigkeiten, die ſich jetzt noch dem 
Wanderer entgegenſtellen, mögen vielleicht mit den 
Jahren gehoben werden; da aber gerade dieſe Wild— 
heit bedeutend zu der Großartigkeit des Ganzen bei— 
trägt, ſo kann ich am Beſten den wahren Charakter 
des Platzes beſchreiben, wenn ich den Leſer mit der 
Art bekannt mache, in welcher wir in erreichten. 

Der Marſch zu dem indianiſchen Paß iſt wohl 
ſtets ſchwierig; an dieſem Morgen aber beſonders fiel, 
bald nachdem wir unſer Boot an dem Einfluß des 
See's verlaſſen hatten, ein kalter Regen, der unſere 
Kleider durchnäßte und ihr Gewicht noch vermehrte. 
Dieſe Laſt mußten wir nun durch einen Sumpf 
ſchleppen, in dem jeder Schritt, entweder auf einem 
ſchlüpfrigen Stamm hin, kaum den Körper im Gleich— 
gewicht hielt, oder den Wanderer knietief in einen 
verfaulten, ſchwammigen umgeſtürzten Baum einſinken 
ließ und ihn über Moos und Pflanzen hinwegführte, 
deren hohle, ſchwankende Unterlage ihn ganz und gar 
zu verſchlingen drohte. Hier jedoch, während wir 
durch die überall umherliegenden Lachen hindurchwa— 
deten oder über abgefallene Aeſte, die ſich ſeit Jahr— 


Henderſon-See. 23 


hunderten geſammelt hatten, hinſtolperten, hielt ich 
oft, um irgend eine rieſenhafte Kiefer zu bewundern, 
welche Nahrung aus der ſie umgebenden Feuchtigkeit 
und Verweſung gezogen hatte und jetzt ihre ungeheure 
Säule hundert Fuß über die Cedern und andere um 
ſie herum ſtehende, an ſich ſchon rieſenhaften, Bäume 
emporſtreckte. Nach etwa einer Meile ſolchen Marſches 
begann der Boden zu ſteigen und wir durchſchnitten 
jetzt, anſtatt durch Sumpfſtrecken zu waden, mehre 
plätſchernde Bäche, die zwiſchen den Felſen dahin— 
ſprudelten, um ſich mit dem Waſſer des See's zu ver— 
miſchen. Unſer Pfad lag am Rande deſſelben hin, 
und oft mußten wir, mehre hundert Schritte lang, 
zwiſchen mooſigen Felſen und Dickichten von weißen 
Cedern mit einem Unterwuchs von Wachholder hinauf— 
klettern, dann durch eine Art ſumpfiger Ebene, mit 
Ahorn bedeckt oder mit Haidekräutern und Dornen 
überwachſen, aber immer wieder über den Hauptarm 
des See's zurück und zwar gewöhnlich mit Hülfe um— 
geſtürzter Bäume, die faſt ſtets unmittelbar über einen 
der zahlreichen Waſſerfälle, welche den Fluß ſo oft 
unterbrechen, hinweglagen. Jetzt waren wir genöthigt, 
an einem felſigen Bergrande emporzuklimmen, daß wir 
den Strom weit unter uns rauſchen hörten, dann 
mußten wir wieder dicht zu ſeinem Ufer hinabſteigen 
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und an dieſem hin, unter vorhängenden Klippen, eine 
Bahn ſuchen. | 

Obgleich übrigens herauf und herunter kletternd, 
ſtiegen wir doch allmälig höher und höher; die Anzahl 
der Sümpfe verminderten ſich, die häufiger erſcheinen— 
den Bäche rauſchten wilder und reißender durch die 
lockern Kieſel dahin, die bald überall den Boden be— 
deckten und endlich zu kühnen, maſſiven Hügeln, mit 
Moss bedeckt und einen mächtigen Anwuchs von Birken, 
Bergeſchen oder weißen Cederdickichten tragend, empor— 
ſtiegen. Naß und ermüdet ließen wir uns endlich, 
nachdem wir einen ſteilen Abhang erſtiegen, auf einem 
der unzähligen, umhergeſchleuderten Felsſtücke mit 
der Abſicht nieder, dort die Nacht zu lagern, durch 
eine Oeffnung in den Baumwipfeln aber empor— 
ſchauend, entdeckten wir faſt unmittelbar über uns die 
Klippen des indianiſchen Paſſes. Sie waren in Nebel 
gehüllt, den der Wind, welcher ſtark durch die Schlucht 
zog, in ſchweren Maſſen an den grauen Abhängen vor— 
überpreßte und ſie ausſehen machte, als ob ſie uns bei 
unſerer Annäherung erdrücken wollten. 5 

Wir hatten übrigens noch zwei Stunden lang 
Tageshelle, und obgleich die Meile, die wir zurück— 
legen mußten, ehe wir zu dem Mittelpunkt des Paſſes 
gelangen konnten, die ſchwierigſte und am ſchwerſten 
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zu überwindende des ganzen Weges war, beſchloſſen 
wir doch, noch unſer Ziel zu erreichen. In der That 
brauchten wir zu dieſer kurzen Strecke die vollen zwei 
Stunden, als aber die Schlucht enger und enger wurde, 
gewann auch unſer Weg durch eine friſche Elennthier— 
fährte, die vor uns hinlief, neues Intereſſe, und wir 
folgten derſelben, bis ſie ſich plötzlich in eine fürchter— 
lich wilde, unwegſame Schlucht verlor. 

Es war mir etwas ganz Neues, die Fußtapfen 
eines ſo großen Thieres zwiſchen Felſen zu finden, die 
kaum für eine Ziege erſteigbar ſchienen; wir ſahen 
aber an verſchiedenen Stellen die Zeigen, wo das 
Muſethier über den ſchlüpfrigen Boden hinwegge— 
glitten war, oder beim Ueberſpringen eines Abgrundes 
das Moos von den Steinen geſtreift hatte. Der 
Fährte mit Vorſicht folgend, hielt ſich unſer Führer 
ſtets im Anſchlag, in der feſten Hoffnung, unſer edles 
Wild bald zu überholen, da kein Thier ſeiner Art 
möglicherweiſe weit in dieſer Schlucht vordringen 
konnte. Bald aber erreichten wir eine Felsſpalte, die 
das kluge Thier benutzt hatte, um einen andern weg— 
ſamern Pfad den Berg hinab zu finden. Es mochte 
wohl bemerkt haben, daß es hier zuletzt nicht mehr 
fortkönne. 

Ich muß ein heimiſches Gleichniß ſuchen, um dem 
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Leſer einen Begriff von den Felſen und ihrer chaoti— 
ſchen Lage in dieſem Theile des Paſſes zu geben. Er 
mag ſich daher lockere Steinmaſſen von der Größe 
eines hohen Hauſes denken, die von dem Berges— 
gipfel wohl an tauſend Fuß in die Schlucht hinabge— 
ſchleudert, toll und bunt über einanderliegen, als ob 
ſie erſt geſtern dahin geworfen wären, und zwar ſo 
ganz unabhängig von einander, daß nur ihr eigenes 
Gewicht ſie daran zu verhindern ſcheint, noch tiefer den 
Abhang hinab zu rollen. Die Lage dieſer ungeheuern 
Felsblöcke kommt dem Wandrer überdem ſo prekär und 
unſicher vor, daß er faſt fürchtet, ſie mit dem Fuß zu 
berühren, um nicht auf's Neue ihren Fall zu befördern, 
der kaum erſt unterbrochen ſein konnte. Die Zeit 
aber hatte ihren Stempel in anderer Art auf ihre 
Stirn gedrückt; ihre Oberfläche war mit Gewächſen 
bedeckt, die ſie ſeit Jahrhunderten getragen haben 
mußte; altergraue Bäume ſchwankten auf ihren Kup— 
pen und ungeheure in einander verwachſene Wurzeln, 
die ein Netz über die dazwiſchen liegenden Abgründe 
woben, ſicherten den Fuß und bewahrten die Glieder 
vor dem drohenden Sturz, der oft unvermeidlich ſchien, 
wo das verrätheriſche Moos die ſchwarzen Abgründe 
überdeckte. 

Wir befinden uns aber jetzt im Schooße des Paſſes, 
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und die Schatten der Nacht umhüllen die fürchterlichen 
Abhänge, die den Hintergrund dieſes Gemäldes bil— 
den. Wir ſind die letzte, ſteilſte Kluft hinaufgeſtie— 
gen, und hier unter einer Gruppe von Birken und 
Balſamkiefern, und an allen Seiten von Felſen und 
Abhängen umgeben, iſt der für unſer Nachtquartier 
ausgewählte Platz. 


Das Nachtlager. 


„Dies iſt kein ſo übler Lagerplatz,“ ſagte John 
Cheney, als er aufſtand, um ſeinen Durſt an einem 
kleinen Bach zu löſchen, der grade neben uns, unter den 
Wurzeln einer hohen Ceder, hervorſprudelte, „dies iſt 
kein ſo übler Lagerplatz, wenn's nur nicht ſo verteufelt 
regnete; oder wir wenigſtens irgend ein Dach hätten. 
Aber die Birkenrinde ſchält ſich noch nicht, und es 
würde ziemlich ſchwer halten, aus dieſer einen guten 
Regenableiter zu Stande zu bringen; ich will jedoch 
mein Beſtes verſuchen.“ 

Und er that es wirklich! Ehrlicher John Cheney, 
du biſt ein ſo tüchtiger Jäger, als zuverläſſiger und 
erfahrener Mann der Wälder, und nie werde ich dir 
jene Nacht in dem indianiſchen Paß vergeſſen. 
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Das Geſtelle eines alten Wigwams, welches eine 
frühere Jagdgeſellſchaft dort aufgerichtet hatte, ſtand 
noch und John war bald emſig bemüht, Stangen mit 
dünnen Birkenreiſern darüber feſtzubinden und das 
Dach und die Seiten mit Zweigen der Balſamkiefer 
zu bedecken. Da wir nur eine Axt mit uns hatten, 
ſo konnte ihm mein Reiſegefährte und ich ſelbſt, nicht 
bei ſeiner Arbeit helfen, und kaum läßt ſich eine trau— 
rigere Lage denken, als die, in der wir uns befanden, 
da wir in dem kalten Regen naß und frierend daſtan— 
den und unſere Arme wie Frachtfuhrleute an die Sei— 
ten ſchlugen, um nur wenigſtens das Blut in Bewe— 
gung zu erhalten. Mein Gefährte hatte übrigens 
noch mehr Urſache ſich zu beklagen, als ich, denn er 
war ſchon bei unſerm Ausmarſch unwohl geweſen und 
jetzt ſo heiſer geworden, daß ich ihn kaum zwiſchen 
den Windſtößen, die durch die Schlucht branften, 
reden hören konnte. Wir beide zitterten wie im Fie— 
berfroſt, der bei ihm bald in ein wirkliches Fieber aus— 
artete, und vergebens bemühten wir uns, Feuer zu 
bekommen, unſere Streichhölzer wollten nicht brennen, 
und wenn wir zu Stahl und Schwamm griffen, fan— 
den wir Alles ſo feucht und naß, daß eine Flamme zu 
erzeugen eine Unmöglichkeit ſchien. John fing an ſehr 
ängſtlich umher zu blicken. 
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„Wenn wir nur noch eine Idee von Tageslicht 
hätten,“ ſagte er, „ſo wollte ich verſuchen, etwas Thee 
für Euch zu machen. Ihr dürft aber hier nicht krank 
werden; denn finge dieſer Sturm an aus Nordoſt zu 
blaſen, ſo weiß Gott allein, ob wir je wieder aus die— 
ſer Schlucht wegkommen könnten. Ich denke über— 
haupt, daß ich lieber das Lager verlaſſe, um nur erſt 
ein Feuer für Euch zu Stande zu bringen.“ 

Mit dieſen Worten nahm Cheney die Axt und 
fällte, nur wenige Schritte von uns entfernt, einen 
abgeſtorbenen Baum, ſpaltete ihn und nahm vom Her— 
zen deſſelben einige trockne Spähne, ich breitete dann 
meinen Mantel über den Ort aus, wo er ſie hinlegte, 
um den Regen abzuhalten, und er, darunter kriechend, 
entzündete bald eine Flamme, die wir zu unterhalten 
uns beſchäftigten, bis unſer Lager völlig im Stande 
war. Jetzt mußte aber Brennholz für die Nacht her— 
beigeſchleppt werden, was der alte Jäger ebenfalls 
ganz allein mit ausgezeichneter Schnelle und bewun— 
dernswerthem Scharfſinn beſorgte. Drei oder vier 
Bäume, die nicht weit von uns jtanden, mit ſeinen 
Augen meſſend, und darauf achtend, daß ſie zwar nahe 
an das Feuer, aber doch nicht auf unſern Wigwam 
ſtürzen durften, griff er mit ſeiner Axt an, fällte ſie, 
ſchlug ſie in kleinere Stücke und häufte das Holz in 
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unglaublich ſchneller Zeit auf. Dann nahm er die 
Decken, die er auf ſeinem Rücken zuſammengewickelt 
getragen hatte, breitete ſie aus und machte ein ziemlich 
behagliches Bett, ſo daß ſich unſre Ausſichten viel 
freundlicher und gemüthlicher geſtalteten als wir erſt 
unter dem Schutze der Zweige, unſere Kleider beim 
Feuer trocknend, neben einander ſaßen, und John ſich 
indeſſen damit beſchäftigte, etwas mitgenommenen 
Speck zu braten. 

Unſere Unannehmlichkeiten hatten übrigens jetzt 
erſt begonnen und ich werde dieſe Nacht in den Wäl— 
dern hier zum Beſten derer beſchreiben, die zu Hauſe 
in Ruhe und Bequemlichkeit ſitzen. 


Die Uacht in den Wäldern. 
Unſer Lager, das aus nichts, als einem nach dem 

Feuer zu offenen Zweigdach beſtand, verſprach uns 
gegen den Regen, ſo lange der Wind von der rechten 
Seite her blies, ziemlich ſichern Schutz, und ein alter, 
abgehärteter Jäger würde mit unſern Bequemlichkeiten 
für dieſe Nacht ziemlich zufrieden geweſen ſein. Cheney 
ſchien dies auch in der That, und beobachtete mit be— 
ſonderm Wohlbehagen die ſaftigen Stücke Fleiſch, die 
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von den Kohlen empordampften und aus denen unſer 
Abendeſſen beſtehen ſollte. | 

„Ihr ſeht hier,“ ſagte er endlich, „daß es keinen 
Platz giebt, den ein Mann nicht, wenn er ſich nur 
irgend Mühe nimmt, behaglich einrichten könnte. 
Manche, manche Nacht habe ich in Wäldern in viel 
ſchlimmern Nächten, als dieſe iſt, zugebracht, und bin 
weder mit Axt, noch Feuerzeug verſehen, gezwungen 
geweſen, in einen hohlen Baum zu kriechen und dort 
ſchüttelnd vor Froſt bis zum nächſten Morgen liegen 
zu bleiben; aber hier mit einem ſolchen Feuer, als 
dieſes —“ 

Während er noch ſprach, trieb ein plötzlicher Wind— 
ſtoß den Rauch von dem friſchen und naſſen Holze ge— 
rade in unſere Geſichter und füllte das Innere des 
Lagers ſo vollkommen, daß wir alle mit einem Satze 
hinaus in den Regen ſprangen, der in fürchterlichen 
Strömen gegen uns anſchlug. 

„Blitz und Donner!“ ſchrie John, durch dieſe 
neue Fatalität erboßt, „dies iſt zu bös; ich kann übri— 
gens den Rauch zwingen, wenn der Wind nur nicht 
von mehr als drei Ecken auf einmal blaſen will.“ 
Damit nahm er ſeine Axt und verſchwand in der 
Dunkelheit hinter dem Feuer, aber bald praſſelte ein 
ziemlich ſtarker Baum, noch mehr kleinere mit ſich 
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reißend, zu unſern Füßen nieder- Mit den Zweigen der— 
ſelben machte er eine Art Wand um das Feuer herum, 
den Wind davon abzuhalten, die er nur nach dem 
Lager zu offen ließ. Das Abendeſſen wurde nun ohne 
weitere Unterbrechung gekocht; mein Gefährte war 
aber zu unwohl, um eſſen zu können; ich jedoch, ob— 
gleich nicht ohne einige Furcht ſeinetwegen, that dem 
Küchentalent unſers Führers alle mögliche Ehre an, 
und fand ſelbſt bald darin eine Genugthuung, mich in 
aller Unbehaglichkeit unſerer Lage wohnlich und zu— 
frieden zu fühlen. Die Erinnerung ähnlicher Scenen 
aus früheren Zeiten half uns die gegenwärtige leichter 
ertragen. 

Wir erzählten uns dabei Geſchichten und gedach— 
ten alter überſtandener Gefahren; die Legenden und 
Abenteuer aber, mit denen er mich damals bekannt 
machte, werde ich vielleicht ſpäter dem Leſer vor— 
führen. 

Unſere Unterhaltung wurde übrigens plötzlich 
durch eine Kataſtrophe unterbrochen, die ſehr unglück— 
lich hätte enden können. Die Haufen von Zweigen 
und Aeſten nämlich, die unſer Feuer, den Wind abzu— 
halten, umgaben, loderten plötzlich hoch auf und in 
der That bedrohte das züngelnde Element für kurze 
Zeit unſern Wigwam mit Zerſtörung. Der Wind 
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ſtürmte dabei in ärgerlichen unregelmäßigen Stößen 
durch die Schlucht, wirbelte der Flamme rothe Gluthen 
in die Luft empor, beleuchtete die grauen Klippen 
mit einem ſchnell vorüberſchwindenden Licht und ent— 
zündete die dünnen Birkenſtämme, die wie bleiche Gei— 
ſter aus der ſie umgebenden Dunkelheit hervorſtarrten. 
Nur Eins fehlte noch, um uns das ganze Unange— 
nehme und Beſchwerliche unſerer Lage empfinden zu 
laſſen, und gerade als die ganze Wand, die bis jetzt 
die Flamme vor dem Sturmwind geſchützt hatte ver— 
zehrt war, verwandelte ſich der kalte Regen in ein 
Schneegeſtöber, das uns die ſchnell geſchmolzenen 
Flocken mit dem Rauch vermiſcht in die innerſten 
Theile der Hütte warf. 

An Unterhaltung war nun nicht mehr zu denken. 
John bemühte ſich zwar noch ein paar Minuten lang 
in der Erzählung einer Pantherjagd fortzufahren, und 
einige ſchwache Verſuche wurden gemacht, über unſere 
erbärmliche Lage zu ſcherzen, aber Schnee und Rauch 
ſchnitt bald jeden weiteren Faden ab, und nichts wurde 
mehr gehört, als das Stürmen der Elemente. 

Mein kranker Freund muß eine ſchreckliche Nacht 
verlebt haben, und er weckte mich ein oder zwei Mal 
durch ſein Huſten; ich hüllte mich aber feſt in meinen 
Mantel, und das Geſicht an die Erde drückend, um 
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nicht von dem Rauche erſtickt zu werden, träumte ich 
bald ſo friedlich, als ob ich in meinem ſichern Zim⸗ 
mer zu Hauſe läge. Die letzten Worte, die ich John 
ausſtoßen hörte, ehe er ſich in ſeine Decke rollte, 
waren: 

„Na, es bleibt uns doch wenigſtens der Troſt, 
daß ich noch vor dem Sturme faſt alle Bäume umge— 
hauen habe, die um unſer Lager herum ftanden und 
die uns ſonſt leicht hätten in der Nacht auf die Köpfe 
fallen können.“ 


Der indianiſche Paß. 

Die Schläge von Cheney's Axt weckten mich am 
nächſten Morgen, der trübe und kalt hereinbrach. 
Das Feuer war niedergebrannt, obgleich es der alte 
Jäger mehrmals in der Nacht aufgeſchürt hatte, und 
dieſer war eben damit beſchäftigt, es auf's Neue anzu— 
fachen, um unſer Frühſtück zu bereiten. Das war auch 
bald geſchehen und die kalte friſche Morgenluft verlieh 
uns dazu einen beſondern Appetit. Der gutmüthige 
Burſche röſtete auch etwas Brod und kochte einen ſtär— 
kenden Thee für meinen kranken Gefährten, den übri— 
gens Nichts auf der Welt abhalten konnte, den Paß 
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weiter zu erforſchen. Zu dieſem Zweck ſtiegen wir an 
dem Felſen, der hinter unſerm Wigwam lag, bis zu 
einer Stelle, das Eisloch genannt, nieder. Die Bäume, 
die auf dieſer Seite der Klippen ſtehen, müſſen übrigens 
eine beſondere Kunſt des Wachsthums beſitzen; ſie 
hätten ſich ſonſt nicht an einem ſolchen Platze halten 
können. Die faſt ſenkrechte Wand, einige ſechzig oder 
achtzig Fuß hoch, iſt mit Moos bedeckt, das in großen 
langen Stücken abreißt, wenn der Niederſteigende ſeinen 
Hacken hineinpreßt. Dennoch unterhält dies ſchwache 
Subſtitut des Erdbodens eine Art Immergrün, ſtark 
genug, das Gewicht eines ſich daran klammernden 
Mannes zu tragen. Der Schnee der letzten Nacht, 
welcher die Bergkuppen bedeckte, machte übrigens die 
ſchwachen Stämme ſo ſchlüpfrig und kalt, daß unſere 
Hände, ehe wir halb hinab waren, vom ewigen Feſt— 
halten an ihnen, erſtarrten. 

Der Fluß ſtrömt in dieſer Schlucht durch ſolche 
Höhlen hin, daß man ſeine Strömung nur zu ſehen 
bekommen kann, wenn man ſich zwiſchen all den wild 
umhergeſchleuderten Felsmaſſen hindurch drängte, die 
hier in unbeſchreiblicher Unordnung durch einander 
liegen. Aus dieſer Bergkluft betrachtet man den Him— 
mel wie aus einem tiefen Brunnen heraus, und ein 
paar Adler, die ihr Neſt oben in den Klippen haben, 
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erſchienen, als ſie darüber hinſchwebten, nicht größer 
wie Schwalben. 

Nimmer erleuchtete die Sonne dies wüſte Yaby- 
rinth, und der Wanderer findet mitten im Sommer, 
wenn nicht der Fluß ungewöhnlich hoch ſteigt, Schnee— 
und Eisklumpen. 

Aus dieſem wilden Felſenchaos herausſteigend, 
kletterten wir eine kurze Strecke an den Wänden der 
Schlucht in die Höhe und drangen noch einige hundert 
Schritte weiter in den Paß, zu einer, zwiſchen den Klip— 
pen liegenden, abgedachten Fläche, von welcher man die 
ſchönſte Ausſicht über die ganze Scene genießt. Hier, 
nur wenige Schritte von den erſten Quellen entfernt, 
erkennt man ſchon faſt in ſeinem Entſtehen, einige der 
größten Eigenthümlichkeiten des mächtigen Hudſon, 
der, aus dieſen Klippen drängend, eine Felsmaſſe 
durchbricht, die beinahe eben ſo großartig als jene iſt, 
zwiſchen welcher er nahe zu Weſtpoint hintobt. — 
Eine Wand von 1200 Fuß Höhe ſteigt unmittelbar 
vor dem Beſchauer empor, und der Schlund des Paſſes 
öffnet ſich kaum weit genug, den Strom bei ſeinem 
höchſten Waſſerſtand hindurch zu laſſen. Die gegen— 
überliegenden Klippen ſehen aus, als ob ſie erſt geſtern 
von einander geriſſen wären, und gewaltige Felsblöcke 
lehnen, aus ihrer frühern Lage herabgeſchleudert, jetzt 
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in der Mitte des Paſſes, und ſcheinen nur auf eine 
neue convulſiviſche Erſchütterung zu warten, um 
weiter auf ihrer entſetzlichen Bahn dahingetrieben zu 
werden. 

Viele derartige wilde und ſchauerliche Strecken 
hatten wir ſchon, zu der Höhe hinaufklimmend, auf der 
wir jetzt ſtanden, beobachtet; jetzt aber, als wir den 
äußerſten Punkt des Paſſes erreichten und auf die 
Gebirge unter uns hinabſchauten, wurden wir auch 
dafür durch eine ſo großartige wie liebliche Fernſicht 
überraſcht. Die Morgenſonne, die noch lange nicht 
den Platz erreichen konnte, auf dem wir ſtanden, 
beſchien die luſtigen Kuppen und bewaldeten Berg— 
gipfel, die ſich, ſo weit das Auge reichte, in einander 
drängten. Weiter das Thal hinab aber, wo der Ahorn 
und die Buche fruchtbareren Boden für ihre Wur— 
zeln fanden, ſchimmerten die Regenbogenfarben des 
Herbſtes dem Strome entlang, der ſich hier ſchon, nur 
erſt wenige Meilen von ſeinem Urſpruuge entfernt, 
zu einem herrlichen See ausbreitet. 
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Ta-ha-wus. 


Die wilde Hügelgruppe, zwiſchen welcher der Hud— 
ſon entſpringt, ſteht vollkommen abgeſondert von irgend 
einer anderen Gebirgskette in Nordamerika. Die höchſte 
Kuppe der Adirondachs, oder der ſchwarzen Gebirge, 
wie ſie von Enigen ihres dunkeln Ausſehens wegen 
genannt werden, iſt im letzten Sommer gemeſſen und 
faſt 6000 Fuß hoch gefunden. 

Mount Marcy, nach dem erſten Vermeſſer der 
ihn beſtieg ſo genannt, bietet, wenn vom Sand— 
fordſee aus betrachtet, eine vollkommen pyramidiſche 
Spitze. Sein alpenähnliches Klima iſt übrigens fehr 
von dem der tiefer liegenden Thäler verſchieden, denn 
ich fand eines Tages ſeine Kuppe mit Schnee bedeckt, 
während unten das Waſſer warm genug zum Baden 
war. Der Eindruck, den dieſer Anblick damals auf 
uns machte, war wahrhaft bezaubernd. Der Froſt 
hatte erſt hie und da den Wald mit rothen und gelben 
Tinten gefärbt, ſonſt lagen noch die benachbarten Ge— 
birge in ihre dunkeln grünen Waldungen gehüllt und 
weit über ihnen hinaus ragte in ſo hohem merkwürdi— 
gen Abſtand die ſchneeige Kuppe, daß ſie faſt das 
blaue Firmament zu durchdringen ſchien, und wir den 
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poetiſchen indianischen Beinamen Ta-ha-wus (er 
ſpaltet den Himmel) kaum zu kühn und übertreibend 
fanden. f 

Die wilden Waſſerſtürze des Kos-kon-ſchadi (ge— 
brochene Waſſer), die ſchimmernden kleinen Seen des 
Tu⸗ne⸗ſaſ⸗ſah (der Kieſelplatz) und der ſteile Fall des 
She⸗gwi-en-daukwe (der hängende Speer) werden 
übrigens ſpäter Manchen verführen, nach den öſtlichen 
Armen des Hudſon hinüber zu wandern und dieſem 
bis zu dem Coldenſee zu folgen, während die echo— 
reichen Thäler des Twen-un-ga-ſko (eine erhobene 
Stimme), obgleich jetzt noch ſo wild und wüſte, wie 
der eben beſchriebene indianiſche Paß, melodiſchere 
Töne wiedergeben werden, als das Geheul des Wolfes 
und des Panthers, deren Stimmen jetzt ihren Wieder— 
hall allein hervorrufen. Der luxuriöſe Städter wird 
ſeinen Champagner in dem Schnee des Marcy Mount 
kühlen, und ſeine botaniſirende Tochter, die in Michaux's 
American Sylva von zweihundert Fuß hohen Fichten 
geleſen hat, erſtaunen, hier ausgewachſene Bäume 
von demſelben Genus abpflücken und in ihr Herbarium 
legen zu können. Gegenwärtig jedoch iſt der Berg 
eine Wüſte; Vielfräße, Luchſe und wilde Katzen mit 
einigen wenigen Raben, welche gewöhnlich der Spur 
von Raubthieren folgen, ſind faſt die einzigen lebenden 
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Weſen, die in dieſen einſamen Höhlen ihre Wohnung 
aufgeſchlagen haben, und die Wälder liegen an einem 
ruhigen Tage, wenn nicht gelegentlich der Schrei dieſer 
Thiere die Stille durchdringt, ſo ſchweigſam wie das 
Grab. Der gänzliche Mangel an Wild hält die Jäger 
übrigens ab, ihre Kräfte in der Erſteigung dieſer 
Höhen zu vergeuden, nur kürzlich erſt hat, wie ich 
hörte, die Neugierde einige in der Nähe Wohnende 
vermocht, den Verſuch zu wagen, und die Ausſicht ſoll, 
ihrer Verſicherung nach, entzückend ſein. 

„Es ſieht ordentlich ſo aus,“ ſagte ein alter Jäger 
zu mir, „als ob Einem da oben die ganze Welt zu 
Füßen läge. Da ſind Wälder ausgebreitet, die zu 
durchjagen ein Lebensalter nöthig ſein würde; Gebirge 
ſtrecken ſich Gott weiß wohin, über einander, und 
Tauſende von kleinen Seen ſchimmern zwiſchen ihnen 
hindurch. Der alte Champlain, obgleich 50 Meilen 
entfernt, glänzt doch tief drunten wie ein Streifen 
weißer Birkenrinde, und die grünen Gebirge von 
Vermont dehnen ſich weit dahinter hinaus, bis ſie 
endlich wie ein kalter Morgennebel in weiter Ferne 
vergehen.“ 4 4 
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Ein Abenteuer mit einem Wolf. 


Der Jäger Holt, von dem ich vorhin ſprach, hatte 
einige ſonderbare Abenteuer zwiſchen dieſen wilden 
Bergen erlebt, die ich eben verſucht habe zu beſchrei— 
ben, und John Cheney ſelbſt vor einiger Zeit einen 
Kampf mit einem Wolf, deſſen Erzählung der Mühe 
werth iſt, aufbewahrt zu werden. 

Es war im Winter, der Schnee lag vier oder fünf 
Fuß tief auf der Ebene und der Jäger, auf welchen 
ein Wechſel der Witterung wenig Eindruck machte, 
konnte ſein Wild nur auf Schneeſchuhen verfolgen, 
als Cheney, der ſich eine lange Strecke von den An— 
ſiedlungen entfernt hatte, eines Morgens aufbrach, 
um ſeine Fallen zu unterſuchen. Wochenlang trieb er 
ſich oft in der Nähe derſelben allein herum, und eines 
Tages leiſe daran hin ſchleichend, entdeckte er einen 
halbverhungerten Wolf, der, nicht durch die Gegen— 
wart des Jägers eingeſchüchtert, blos ein paar Schritte 
zurücktrat und dann ſich wandte, und jede ſeiner Be— 
wegungen beobachtete. 

„Ich hätte nun eigentlich,“ erzählte John, „auf 
meine Hunde warten ſollen, die nicht weit entfernt 
ſein konnten. Die Beſtie ſah aber, wie ſie daſtand, 
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ſo unverſchämt aus, daß ich, obgleich gerade mit keiner 
überflüßigen Kugel verſehen, mir doch nicht helfen 
konnte und abdrückte.“ 

„Ich fehlte! denn in demſelben Augenblick, wo 
mein Finger den Drücker berührte, ſprang die Beſtie 
zur Seite und ſo wüthend und raſch auf mich ein, daß 
ſie mir vorn auf den Schneeſchuhen ſtand, ehe ich 
mich nur zum Kampf ſammeln konnte. Durch den 
tiefen Schnee gehalten, war ich auch in meinen Be— 
wegungen gehemmt, und während ich auf den Rücken 
fiel, ſuchte ich jetzt nur den Wolf mit meinem Büchſen— 
kolben abzuhalten.“ 

„Ja — eine Weile ging das, aber bald brach der 
Schaft ab, und ich wäre jetzt verloren geweſen, hätte 
das Thier nicht in feiner wilden und blinden Wuth 
den eiſernen Lauf ſtatt meiner Kehle erfaßt. Dieſen 
hielt es mit ſeinen knirſchenden Zähnen feſt und ich 
ſchrie jetzt fo laut ich konnte nach meinen Hunden. — 
Einer kam, ja, aber ein junger noch ungeübter hound 
(Brake), der mich kaum hülflos daliegen ſah, als er 
auch, heulend vor Furcht und Schrecken, in den Wald 
zurück floh. „Hätte ich noch eine Kugel übrig gehabt, ich 
würde ſie dem Hunde nachgeſchickt haben, ſtatt den Wolf 
damit abzufertigen, in dem Augenblicke erſchien aber 
ein beſſerer und treuerer Freund auf dem Kampfplatz.“ 
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„Alles dies war in wenigen Sekunden geſchehen; 
der Wolf hielt noch ſchäumend vor Wuth den eiſernen 
Lauf zwiſchen den Zähnen, und hatte ihn ſchon einmal 
meiner Hand entriſſen, als plötzlich wie ein Blitzſtrahl 
ein anderer Hund zwiſchen uns hineinſprang und über 
meinen Körper hinweg den Wolf bei der Kehle erfaßte.“ 

„Wie der einmal ſeinen Halt hatte, war kein Ge 
danke an Freigeben, und die Beſtie ließ den Büchſen— 
lauf los, als ob er glühend heiß geweſen wäre, Euren 
Herzen würd's aber gut gethan haben, den alten Hund 
zu ſehen, wie er den Kopf des Wolfes in den Schnee 
drückte, während ich ihm nach Bequemlichkeit den 
Schädel einſchlug. Ein guter Hieb auf die Hirnſchale 
genügte, der Schuft zuckte ein Bischen zuſammen, 
ſtreckte die Hinterläufe und hatte ausgehungert.“ 

„Ich ließ mir die Büchſe ſpäter wieder ſchäften, 
ſie wollte aber nach dieſem Kampf nicht mehr gerade 
ſchießen, und ich ſchaffte mir dieſe Piſtole an. Da ſie 
bequem zu tragen iſt, kann ich jetzt auch eine Axt auf 
meinen langen Wanderungen mitnehmen und mich 
dadurch in den Wäldern behaglicher einrichten.“ 

Manchen Hirſch hat John ſeitdem mit dieſer 
Piſtole erlegt, und ſonderbar ſieht es aus, wenn er 
ſie aus der linken Taſche ſeines alten grauen Jagd— 
kittels zieht und das kleinſte Wild damit niederſchießt. 
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Ich ſelbſt bin Zeuge mehrerer ausgezeichneten Schüſſe 
mit dieſem unanſehnlichen Gewehr geweſen, und ſah 
einmal, wie er eine Ente auf achtzig Schritt federte. 


Der Hund und der Pürſchgänger. 

Die Pürſchgänger oder still-hunters ſind äußerſt 
aufgebracht gegen die, welche das edle Wild mit 
Hunden hetzen, denn ſelbſt in dieſer Wildniß, wo ihr 
zwanzig Meilen durch den dichteſten Wald von einem 
Haus zum andern zurücklegen mögt, herrſcht ein 
Parteigeiſt, und die wenigen Leute, die dort leben, 
haben auch wieder verſchiedene Intereſſen. In der 
That bedürfen die Hirſchhetzer und die stilbhunters 
nur ihres Dichters oder Geſchichtſchreibers, um fie, - 
mit ihren nimmer endenden Feindſeligkeiten, ſo be— 
rühmt als die Guelphen und Ghibellinen oder irgend 
andere berühmte Knochenbrecher zu machen, deren 
Feudalzwiſte Narren und Weiſe zum ewigen Leben 
beförderten. | 
Was hat ein Mann im Wald zu thun,“ jagt 
der still-hunter, „der nicht ein Stück Hirſchfleiſch 
für ſeine Mahlzeit erlegen kann, ohne vorher alles 
Wild auf zehn Meilen im Umkreiſe aus der Gegend 
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zu verſcheuchen. Außerdem ruinirt er dabei das Wild— 
pret der armen Geſchöpfe, die erſt mit kochendem Blute 
zu Tode gehetzt wurden. 

„Wie kann ein Mann ſanft in den Wäldern 
ſchlafen,“ ſagt John Cheney dagegen auf der andern 
Seite, wenn er das Herz hat, die Mutter eines Hirſch— 
kalbes mit einer Locke bis zu der Mündung ſeiner 
Büchſe heranzurufen, oder wenn er die armen Thiere, 
die in der Nacht zum Waſſer kommen, ihren brennen— 
den Durſt zu löſchen, bei Fackellicht niederſchießt? 
Es iſt nicht natürlich, und ſolch Jagen, wenn das 
überhaupt Jagen genannt werden darf, kann nie 
gut thun.“ 

Ehrlicher John! wer von beiden Theilen auch 
immer Recht hat, du haft wohl Urſache, den still- 
hunters zu zürnen, da dein armer Hund, der dir in 
jenem Wolfkampfe heldenmüthig das Leben rettete, 
ſo ſchmählig von ihnen niedergeſchoſſen wurde. Weil 
einige der beſten hounds im ganzen Reviere durch 
dieſe Waldregulatoren ihren Tod gefunden, ſo ließ 
Cheney eben dieſen Lieblingshund nie in die Nähe der 
Gewäſſer, an welchen ſich die still-hunters meiſtens 
aufhielten; der arme Teufel hatte aber eines Tages 
das Unglück, das ihm eine zeitlang nicht geſtattete, ſo 
ſorgſam über ſeinen Hund zu wachen. Der Drücker 
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ſeines Piſtols ſtieß nämlich, als er es gerade heben 
wollte, einen Hirſch zu ſchießen, an den Bootrand und 
der Lauf entlud ſich in ſein Bein, riß ihm die Wade 
auf und trieb die Kugel durch ſeine Fußſohle. Mit 
dieſer fürchterlichen Wunde, die ihn dennoch nicht ver— 
hinderte, wieder zu laden und den Hirſch zu erlegen, 
ehe er an's Ufer ſchwimmen konnte, ſchleppte ſich 
Cheney fünfzehn Meilen durch den Wald dem nächſten 
Hauſe zu, und ein hitziges Fieber, das ihm lange mit 
dem Verluſt des verwundeten Gliedes drohte, hielt 
ihn hier Monden lang an das Lager gefeſſelt. Sein 
Hund, dem er im Walde eine Menge Kunſtſtücke ge— 
lehrt hatte, war auch hier ſein einziger Gefährte und 
Troſt, und obgleich Tray mit geſpitztem Ohr einem 
jeden Jäger der an der Hütte vorbeiging, nachſchaute, 
ſo verlockte ihn doch nie die Jagdluſt, ſeines Herrn 
Seite zu verlaſſen. N 

Nach einiger Zeit jedoch, an einem unglücklichen 
Tage, konnte Cheney den Bitten eines Jagdgefährten, 
ſeinen Hund ein paar Stunden mit ihm gehen zu laſſen, 
nicht widerſtehen. Der Jäger kehrte bald zurück, der 
Hund niemals. Unter ſeines Herrn Aufſicht hatte 
dieſer nie dem Wild über eine gewiſſe Linie folgen 
dürfen; durch die lange Ruhe aber kehrte ſein Jagd— 
eifer mit ſolcher Stärke zurück, daß er die gegebenen 
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Grenzen überſchritt. Ein Bergrücken lag bald zwiſchen 
ihm uud feinem zeitweiligen Herrn, der Hirſch warf 
jich in den durch die still-hunters umlagerten Strom, 
und der edle Hund, wie das gehetzte Wild, theilten 
von der Hand ihrer lauernden Feinde daſſelbe Schickſal. 


krusting-Muſethiere. 

Crusting iſt der Ausdruck, großes Wild im tiefen 
Winterſchnee zu fangen, wenn die Crust oder Rinde 
des Schnee's, die ſich auf der Oberfläche deſſelben nach 
einem leichten Regen bildet, ſtark genug iſt, das Ge— 
wicht eines Mannes zu tragen, während es unter den 
ſcharfen Hufen eines Muſethieres oder Hirſches ein— 
bricht, und das jo überraſchte Wild leicht gefangen 
und mit Stöcken getödtet werden kann. In unſeren 
nördlichen Staaten wird auf dieſe Art mehr Wild 
erlangt, als auf irgend eine andere, und oft lieſ't man 
in den Zeitungen die Berichte, daß die Bewohner 
eines ganzen kleinen Städtchens ausgezogen ſind und 
Hunderte von ſo gefangenen Hirſchen vernichtet haben. 
Erſt vor wenigen Jahren hieß es, in dem Catskill— 
Diſtrikt ſeien über Tauſende in einer Jahreszeit auf 
dieſe Weiſe hingeſchlachtet worden. Alle ordentliche 
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Jäger verdammen und verachten übrigens dieſes 
Crusting, da es mehr in das Metzgerhandwerk als 
das edle Waldwerk einſchlägt. Es iſt übrigens trotz 
alle dem nicht ſo ganz leicht und verlangt von Seiten 
des Verfolgers ſowohl Geſchicklichkeit als Muth, indem 
das Thier ſich oft zur Wehre ſtellt. Da leider die 
Geſetze dieſes edelſte alles Wildes vor der Vernichtung 
auf dieſe Art nicht ſchützen können oder wollen, ſo iſt 
es wohl natürlich, daß das ganze Geſchlecht im New— 
Jork-Staat bald ausgerottet werden mußte. Der 
weite Weſten hatte keinen ſo berühmten Jagdgrund 
für Muſethiere, als unſer nördliches Land, und von 
den Quellen des Hudſon bis zu denen des Miſſiſſippi 
fanden ſie ſich nicht ſo zahlreich, wie ſie noch vor 
wenigen Jahren in unſern Wäldern waren. Der 
Staat Maine iſt übrigens auch jetzt noch mit ihnen 
gefüllt. 
Das Muſethier, das ſcheuer und vorſichtiger als 
der Hirſch iſt, hält ſich am liebſten im Waldesdickicht 
auf und zieht nicht, wie der Elk, in ungeheuren Gän⸗ 
gen, ſondern ſtreift in einſamer Majeſtät durch ſein 
waldiges Reich und trabt, wenn durch den Jäger auf— 
geſtört, ſo leicht und ſorglos hinweg, daß es ſich nicht 
im Mindeſten anzuſtrengen ſcheint, während es ſich 
doch dabei ſchneller vom Platz bewegt, als das flüchtigſte 


Crusting-Muſethiere. 49 


Pferd. Obgleich nun das Muſethier flieht, wenn es 
von Gefahr bedroht wird, ſo iſt es doch, verwundet 
und zum Aeußerſten getrieben, eines der gefährlichſten 
Thiere des Waldes, und mehre Stämme der nord— 
weſtlichen Indianer feiern, wenn ſie ſo glücklich ſind, 
einen ſtarken Bullen zu erlegen, den Tod deſſelben mit 
eben ſolchen Triumphgeſängen, als ob ſie einen Feind 
beſiegt hätten. 

Der tiefe Winterſchnee bietet natürlich zur Jagd 
der Muſethiere die beſte Gelegenheit. Das kluge 
Thier, ſo bald es Schneegeſtöber wittert, beginnt für 
ſich eine ſogenannte „Moose-yard“ anzulegen, indem 
es auf einem ziemlich großen Flächenraum den Schnee 
im Fallen zuſammentritt. Dadurch behält es einen 
Platz zum Umherwandeln und kann an den Zweigen 
nagen, ohne durch die tiefen Triften zu müſſen, wo es 
die Wölfe im tiefen Schnee leicht überholen. Kein 
Wolf darf ſich übrigens in eine ſolche Mooſeyard 
hinein wagen. Er mag auf der Schneebank, die es 
umgiebt, herumrennen, durch ſein Geheul vielleicht 
noch einige Kameraden zu Hülfe rufen und dadurch 
verſuchen, das Thier aus ſeiner ſichern Verſchanzung 
aufzuſchrecken, aber hinein darf er nicht. 

Wenn der Jäger jedoch, auf ſeinen Schneeſchuhen 
einherſchleichend, eine ſolche Yard erblickt, weiß er ſich 
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ſeiner Beute jo gewiß, daß er oft auf dem Fleck, ehe 
er ſie in Sicherheit bringt, ſein Lager aufſchlägt; ja 
mir wurde ſogar geſagt, daß, wo mehre Jäger zu— 
ſammen waren, dieſe die um die Yard herumſtehenden 
Bäume umgeſchlagen und ſo eine hohe Umzäunung 
gebildet haben, um das Thier, wenn es durch langes 
Hungern ermattet und geſchwächt worden, lebendig 
zu fangen. Ein ſolcher Fall kam unweit M'Intyre 
im letzten Winter vor, wo eine Yard mit drei Muſe- 
thieren, einer alten Muſekuh und zwei jährigen Käl— 
bern von einer Anzahl Jäger entdeckt und umzingelt 
wurde. Einige von der Geſellſchaft wünſchten nun ſie 
lebendig zu fangen, da mehre Farmer den Verſuch 
machen wollten, die Mooſe zu einem Hausthiere zu zäh— 
men. Es wäre ihnen auch zweifelsohne geglückt, da das 
Muſethier in der That, ganz ungleich dem gewöhnlichen 
Hirſch, faſt wie ein Pferd eingefahren werden kann. 
Die übrigen Jäger wollten aber Nichts davon hören; 
denn wenige von ihnen hatten je ein ſolches Thier 
erlegt. Ihre Büchſen waren geſpannt und ſie ſelbſt 
entſchloſſen, einen Schuß auf die Thiere zu thun, die 
ſchnaubend und pfeifend in den Schneegrenzen ihrer 
Yard umherſprangen, und durch das Triumphgeſchrei 
und Jubeln ihrer Feinde ſo zur Verzweiflung ge— 
trieben wurden, daß ſie nach jedem abgefeuerten Schuß 
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wüthend auf den Schützen ſtürzten. Da die Jäger f 
nun ſtets wieder flüchten mußten, wurde der Kampf 
zuletzt ſo hitzig, daß ſie faſt ohne zu zielen ihre Schüſſe 
abfeuerten. Die Thiere dagegen, obgleich an vielen 
Stellen verwundet, ſtürmten wieder und wieder am 
Schneewall hinauf und trieben ihre Feinde vom Rande 
deſſelben zurück, bis ſie zuletzt, durch Blutverluſt 
ermattet, zu Boden ſanken und der Jäger Beute 
wurden. 

So beſchrieb mir ein alter Streifjäger eines 
Tages dieſe Jagd, als wir, am Feuer gelagert, ein 
Stück auf ähnliche Art erbeutetes Wildpret verzehrten. 


Der ene Hirſch. 


Nachdem wir uns eine Woche auf höchſt angenehme 
Art mit dem Forellenfang beſchäftigt, konnten wir uns 
nicht entſchließen die Quellen des Hudſon wieder zu 
verlaſſen, ohne ein ordentliches Hirſchtreiben gehalten 
zu haben. An deſſen Ausführung hatte uns bis jetzt 
auch nur die Abweſenheit von Cheney's Hunden ver— 
hindert, die mit einem andern Jäger in einem ent— 
fernten Theile jagten. 
Nachdem wir eines Morgens mit Sonnenaufgang 
gefrühſtückt, nahmen wir daher, von John Cheney, 
4 


52 Die Quellen des Hudſon. 


einem andern Jäger, Linus Catlin, und unſerm gaſt— 
freundlichen Wirth begleitet, am Einfluß des Sanford— 
ſee's unſere verſchiedenen Stellungen ein. Cheney 
ſollte mit drei Hunden den Hirſch von einem benachbar— 
ten Bergrücken auftreiben, Catlin ſich im Kahn hinter 
einer der Inſeln halten, und wir Uebrigen wollten dem 
Ort gegenüber, wo wir glaubten, daß der Hirſch das 
Waſſer annehmen würde, im Canoe ſeine Ankunft 
erwarten. Ehe Catlin — einer jener ruhigen Burſchen, 
die wenig ſprechen und viel thun — in ſein Fahrzeug 
ſtieg, ſchlug er eine junge Birke um, ſtreifte, zwei 
ausgenommen, alle Zweige ab und bog die beiden 
übrig gebliebenen ſo zuſammen, daß ſie am Ende der 
Stange eine Schlinge bildeten. Er ſelbſt hatte keine 
Büchſe und legte dieſe Waffe in das Hintertheil des 
Kahns, während er ſich fertig machte, vom Lande zu 
ſtoßen. Dieſe Vorbereitung ſchien aber nicht den 
Beifall Cheney's zu haben. 

„Was, Linus, Ihr wollt doch nicht den Hirſch in 
einer Schlinge fangen?“ 

„Und warum nicht?“ ſagte Catlin, indem er ſich 
niederſetzte und die Ruder in die Ruderlöcher legte. 

„Weil ich's für weibiſch halte,“ ſagte Cheney; 
„denn ein Mann, der einen Hirſch nicht beim Wedel 
halten kann, ſollte auch gar nicht jagen.“ 
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„Aber, John, Ihr könnt doch einen fetten Bock 
nicht ſo lange am Wedel halten, bis Ihr ihm die Kehle 
mit Eurem Jagdmeſſer abgeſchnitten habt.“ 

„Kann ich nicht? ſo? Wenn ich nicht wüßte, 
daß ich's noch eben ſo gut mit andern vermag, wie 
ich's früher mit Tauſenden gemacht habe, ſo möchten 
die Thiere meinethalben im Frieden gehen, ehe ich 
einen mit einer Schlinge erſäufte.“ 

Der ruhige Catlin ſchob jedoch ſeinen Kahn, ohne 
ein Wort zu erwidern, in den Strom und trieb mit die— 
ſem abwärts, während wir ihm augenblicklich folgten 
und Cheney, ſeinen Hunden pfeifend, im Dicht ver— 
ſchwand. 

Die Kähne blieben einige Zeit lang nahe bei— 
ſammen, und wir landeten an einer freundlichen Ufer— 
bank, einen Korb mit etwas Brod und Gemüſe nebſt 
einem eiſernen Keſſel unter die Bäume tragend, da 
uns Cheney feſt verſprochen hatte, daß wir an dieſem 
Morgen einen Hirſch bekommen ſollten, und wenn er 
ein Dutzend aus dem Walde heraustreiben müßte. 
Nachdem unſer Kahn hierdurch erleichtert war, ruderte 
Catlin nach der immer noch eine Weile entfernten 
Inſel, während wir, als wir ſeine in der Sonne glitzern— 
den Ruder einige Minuten beobachtet hatten, um eine 
vorſtehende Landſpitze glitten, wo wir unſere Canoe 
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unter dem Schatten der überhängenden Bäume ver— 
bargen. Dort auf dem Graſe ausgeſtreckt, erwarteten 
wir mit geſpannter Aufmerkſamkeit die erſten Anzeichen 
eines ſich nähernden Wildes. 

Der See wurde von einem leichten Winde ge— 
kräuſelt, was gerade nicht vortheilhaft für uns war, 
da wir einen Hirſch, der nur in einiger Entfernung 
von uns das Waſſer annahm, nicht hätten ſehen können. 
Dazu tönte noch das unaufhörliche Geſchrei der Holz— 
häher wie der immer wechſelnde Ruf des Loon ſo 
ſtörend dazwiſchen, daß uns leicht das Kläffen der 
verfolgenden Hunde hätte entgehen können. Dieſe 
Töne des frühen Morgens verſtummten übrigens, 
als ſich die Sonne über den Berggipfeln zeigte und 
den Schaum der ſilbernen Wellen auf der ſandigen 
Uferbank mit glänzenden Strahlen durchſchoß. Das 
leiſe Plätſchern des Waſſers gegen einen in den See 
hinausragenden Felſen war bald das einzige Geräuſch, 
das die lautloſe Stille unterbrach. 

Meine Gefährten unterhielten ſich mit leiſer 
Stimme, und ich lag etwas getrennt von ihnen, die 
wilde Schönheit der Scene betrachtend und die ſonder— 
baren Conturen der Dialgebirge mir gegenüber be— 
wundernd, als ich das leiſe Knicken eines Zweiges an 
der andern Uferbank vernahm und, mit meinen Augen 
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den Waſſerrand überfliegend, einen edlen Hirſch ent— 
deckte, der am Lande hinſchwamm. Die Uebrigen 
ſahen ihn wenige Sekunden ſpäter, und wir Alle 
erwarteten mit athemloſem Schweigen ſeine Ent— 
fernung vom ſchützenden Walde, um an ihn hinan zu 
rudern und ihm den Rückweg zu dieſem abzuſchneiden. 
Das Wild dachte übrigens nicht daran, in ſo früher 
Morgenſtunde den See zu durchſchwimmen; es war 
den Hunden weit voraus und hatte augenſcheinlich 
ſeine Zuflucht nicht deshalb zum Waſſer genommen, 
weil es zu hitzig verfolgt wurde, ſondern nur, um ſeine 
Feinde von der Spur zu bringen und ſpäter auf ſeiner 
eigenen Fährte zurückzukehren. Aus dieſem Grunde 
hielt es ſich dicht unter der ſteilen Uferbank, dann und 
wann zu dieſer hinaufſehend, um einen Platz zu ent- 
decken, an dem es landen und in des Waldes Dickicht 
zurückkehren könnte. Ein ſolcher Platz fand ſich gerade 
uns gegenüber in einer kleinen Schlucht, und obgleich 
es faſt unmöglich ſchien, es jetzt noch, ehe es dieſe 
erreichen würde, von dort abzuſchneiden, beſchloſſen 
wir doch in demſelben Augenblick, wo wir ſeine Abſicht 
erriethen, wenigſtens den Verſuch zu machen. 
Jeder Sitz war natürlich ſchon vorher im Canoe be— 
ſtimmt, und wir krochen, um nicht die Aufmerkſamkeit 
des Hirſches zu erregen, jo geräuſchlos und ſchnell als 


56 Die Quellen des Hudſon. 


möglich hinein und glitten leiſe hinter die kleine Inſel 
Inch-Hamiſch, die nur wenige Schritte von unſerem 
Cours lag, bis wir unter ihrem Schutz aus allen 
Kräften an den Rudern liegen konnten. Wie ein 
Pfeil ſchoß das leichte Fahrzeug durch die plätſchern— 
den Wellen, und der Hirſch würde, wären wir nur 
hundert Schritte weiter vorgeweſen, wenig Ausſicht 
zur Rettung gehabt haben. Unſere Hoffnung verließ 
uns auch nicht, ſo lange ihn die Inſel unſern Blicken 
entzog; gerade aber, als wir unter dieſem hervor— 
tauchten, hatte er das Ufer erreicht, und ärgerlich 
ruhten wir an unſern Rudern, um ihn zu beobachten, 
wie er aus dem See herausſtieg. Es war ein herr— 
licher Anblick, als er, zuerſt den Boden berührend, 
ſeinen ſtolzen Nacken aus dem Waſſer emporhob, 
während ihn wenige Schritte auf das trockne Land 
brachten, das er ſo ruhig betrat, als ob keine Verfolger 
in der Nähe wären. Seine Geweihe dann auf die 
Schultern zurücklegend, um den ſich über ihm wölben— 
den Zweigen auszuweichen, ſetzte er mit einem Sprung 
über einen umgeſtürzten Baumſtamm und verſchwand 
im Dickicht. 

Zu der Stelle zurückblickend, wo er den See zuerſt 
berührt hatte, ſahen wir einen von den Hunden auf 
dem Felſen ſtehen, der mit gehobener Naſe den ent— 
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ſchwundenen Feind zu winden verſuchte. Das kluge 
Thier ſah uns nach der Schlucht rudern, und ſich 
ebenfalls in den See ſtürzend, ſchwamm es derſelben 
Stelle zu, die er auch in dem nämlichen Momente 
erreichte, in welchem unſer Canoe den Kies berührte. 
Ein Augenblick genügte, den Hund wieder auf die 
Fährte zu bringen; mit freudigem Geheul ſchlug er 
an, und weiter und weiter ſchallte ſein Gebell, bis es, 
ſchon faſt verhallt, ſich wieder näherte, und jetzt auch 
die beiden anderen Hunde herbeilockte, gemeinſchaftlich 
dieſelbe Fährte anzunehmen. Das Echo in dem oberen 
Theile dieſer Seen iſt das ſchönſte, das ich je gehört 
habe, und da der Morgenwind ſich jetzt gelegt hatte, 
wurde es auf allen Seiten durch dieſe wilde Muſik 
geweckt. Der Hirſch ſtrebte unverkennbar dem Ein— 
fluß des Sees zu, und in der That, ehe wir nur weit 
genug hinausrudern konnten, um jene Stelle, an 
welcher er wahrſcheinlich überſetzen würde, zu über— 
ſehen, war er ſchon hindurch. Kaum noch konnten 
wir für einen flüchtigen Augenblick die Hunde erkennen, 
die durch das wilde Gras auf einer Landzunge am 
gegenüberliegenden Ufer ihm nachſetzten. 

„Ihr mögt nun den Hirſch verloren geben,“ ſagte 
unſer Wirth; „er iſt nach dem Henderſonſee hinüber, 
und das Beſte wird fein, einen andern aufzujagen.‘ 
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Seine Worte waren kaum verhallt, als ein klarer 
Ruf durch den Wald ſchallte, und gleich darauf ſahen 
wir John Cheney, der uns von dem Ufer aus zuwinkte, 
das wir eben verlaſſen hatten. 

„Blitz und Tod, was macht Ihr da, Wie der 
Hirſch den See hinuntergeht? 

„Hinunter? Er iſt gerade am obern Theile 
hinüber, Mann, und jetzt nach dem Henderſonſee zu.“ 

„Nein! ſag' ich Euch! kein Hirſch wird den Weg 
nehmen, wenn das Waſſer ſo hoch iſt, daß er ſich beim 
Durchſchwimmen in den Büſchen verwickeln müßte. 
Ich kenne ihre Natur, und dieſer iſt um das untere 
Ende des Sees gerannt, um von dort nach dem 
Berge, von dem ich ihn aufgejagt habe, zurückzu— 
ſchwimmen.“ 

Dabei watete Cheney, ohne uns näher heranzu— 
laſſen, in das Waſſer, ſprang in das Canoe, ergriff 
ein Ruder, und fort glitten wir wieder in raſender 
Schnelle über die Wellen. Die Folge bewies, daß 
er Recht gehabt hatte. Der Hirſch, nachdem er den 
Einfluß des Sees durchſchnitten, machte einen Bogen 
von ein oder zwei Meilen und ſpraug, ehe wir noch die 
Hälfte der Seelänge rudern konnten, unfern einer 
kleinen Schlucht, gerade der Inſel gegenüber, an wel— 
cher Catlin mit ſeinem Kahne hielt, wieder ins Waſſer. 
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Wohlbekannt mit dieſer Jagd, hielt ſich der Jäger, 
höchſt kaltblütig, ſo lange verborgen, bis der Hirſch 
frei im See ſchwamm, dann aber umſchoß er ihn mit 
ſolcher Schnelle, daß er ſich nach derſelben Inſel wen— 
den mußte, die er eben verlaſſen hatte. Catlin war 
jedoch zu ſchnell für ihn und warf die Schlinge über 
ſein Geweih, ehe er den Boden berühren konnte. 
Dieſer aber, ein ſchwerer gewichtiger Burſche, machte, 
ſich gefangen fühlend, einen letzten verzweifelten 
Sprung in das tiefere Waſſer, mit welchem er den 
Jäger augenblicklich aus dem Boote nach ſich riß. 
Catlin erfaßte jedoch noch glücklicherweiſe eins der 
Ruder, welches in einem Stück Rindsleder hing, an— 
ſtatt in den gewöhnlichen Ruderlöchern zu laufen, und 
hielt ſich dadurch an dem Kahne feſt. Seine Lage 
wurde aber ziemlich bedenklich, da der Bock, die 
Offenſive ergreifend, mit ſeinen Vorderläufen nach 
ihm ſchlug und ihn wieder unter Waſſer drückte. Er 
tauchte diesmal jedoch mit dem Ruder zwiſchen ſich 
und ſeinem Gegner empor und erhaſchte, während er 
mt der Rechten den Bootrand ergriff, in demſelben Au— 
genblick die ſeiner Hand entſchlüpfte Schlinge, als der 
Gefangene mit dem Geweih nach ihm ſtieß, und ſein 
Hemd aufriß. Ehe der zur Verzweiflung getriebene 
Hirſch übrigens ſeinen gefährlichen Stoß wiederholen 
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konnte, hatte ſich der Jäger in den, unterdeſſen halb 
mit Waſſer gefüllten Kahn geſchwungen, und das Erſte, 
was ihm in die Hand kam, ergreifend, ſchlug er dem 
wüthenden Thiere damit über den Schädel und machte 
gleich darauf mit dem Meſſer ſeinen Leiden ein Ende. 

Ehe wir die Kämpfenden erreichen konnten, war 
das Thier verendet; um Catlin's leckiges Boot zu er— 
leichtern, nahmen wir es in unſer Canoe. Als wir 
aber an einem früher ausgewählten Fleck gelandet, 
wurde unſere ganze vereinte Kraft in Anſpruch ge— 
nommen, den ſchweren Hirſch die ſteile Bank hinaufzu— 
ziehen und dort an einen jungen Baum fo zu hängen, 
daß ihn Cheney nach allen Regeln der Kunſt auf— 
brechen konnte. N 

Um das flackernde Feuer war jetzt eine Inman's 
Pinſel würdige Gruppe verſammelt, bei der der trie— 
fende Catlin, welcher ſich zu trocknen bemühte, und 
Cheney, mit der feiſten Beute vor ſich, während die 
Hunde den Schweiß von ſeinen Füßen leckten, die 
Hauptfiguren abgegeben hätten. 

Die Kartoffeln waren indeſſen entweder ganz ge— 
röſtet oder mit verſchiedenen ſaftigen Fleiſchſtücken in 
den Keſſel zum Kochen gethan, und da wir vergeſſen 
hatten, Becher mitzubringen, ſo höhlte Cheneh's Axt 
in gar kurzer Zeit einige ſehr kunſtreiche Gefäße für 
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uns aus, die in derſelben Zeit zum Dienſt bereit 
ſtanden, als mehre ſaftige Steaks, auf den Kohlen 
ausgebreitet, gahr genug waren. Einige Tropfen 
Cognac fanden ſich noch für Jeden von uns in einer 
alten Flaſche; weiche wollene Decken lagen auf elaſti— 
ſchen Zweigen ausgebreitet, kein Geſchäft, keine Arbeit 
erinnerte uns an die ſchwindenden Stunden, und Er— 
zählungen und Anekdoten früherer Jagdabenteuer in 
dieſen Gebirgen mit praktiſchen Verhandlungen 
darüber, welcher Theil der Jagdbeute die delicateſten 
Fleiſchſtücke liefere, verlängerten die Mahlzeit bis 
Sonnenuntergang. 

Die Keulen, in das reine Fell eingeſchlagen, blie— 
ben unberührt für unſere nächſte Mahlzeit. 

„Aber, John,“ ſagte ich, als ich vergebens ver— 
ſuchte, dieſe bei dem kurzen fetten Wedel in das Canoe 
zu heben, „wie hättet Ihr jemals einen ſolchen Bur— 
ſchen bei dem Wedel feſthalten können?“ 

„Und warum nicht? Es iſt nur, wie man eine 
Sache gewöhnt iſt, und ich ſage ja auch nicht, daß eine 
Schlinge ſo unrecht am Platze ſei.“ 

„Nein, nein, John,“ riefen wir Alle, „Ihr be— 
hauptetet gerade das Gegentheil. 

„Gut, vielleicht that ich es, ohne übrigens etwas 
Böſes dabei gegen Linus zu denken, der auf jeden Fall 
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an dieſem Tage Sieger geblieben iſt. Ich ſage aber 
dennoch, daß die Schlinge blos für die gehört, die 
nicht wiſſen, wie man einen Hirſch am Wedel faßt. 
Jetzt laßt uns jedoch die alten Hunde in's Boot neh— 
men und nach Hauſe rudern.“ 


Der Abſchied. 

Die Jäger, in deren Geſellſchaft wir am letzten 
Tage am Sanfordſee den Hirſch getrieben hatten, be— 
gleiteten uns, als wir unſern Heimweg antraten, etwa 
vierzig Meilen durch den Wald, und John Cheney, 
der wie die Uebrigen zu Fuß nebenher ſchlenderte, fand 
am Wege Gelegenheit, mehre Rebhühner mit der 
Piſtole von den Bäumen herunterzuholen, konnte aber, 
nachdem er drei oder vier erlegt hatte, nicht mehr zum 
Schießen bewogen werden. Vergebens lenkte ich ſeine 
Aufmerkſamkeit mehrmals auf einen guten Schuß; er 
ſchüttelte ſeinen Kopf und antwortete: „Es iſt nicht 
recht, es iſt nicht recht, das Leben der armen Dinger 
ſo nutzlos zu zerſtören; wir haben genug für die zu 
leben, die hungrig ſind, und ſchöſſe ich noch mehr, ſo 
würde keiner die Hirſchkeule anrühren.“ 

Nachmittags hielten wir bei einem Bach, der 
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neben einem Ahorndickicht durch den Wald ſprudelte, 
und deckten auf einem umgefallenen Baumſtamm und 
dicht an einem graſigen Fleck, auf den die Sonne zwi— 
ſchen den hier etwas weiter ſtehenden Bäumen hin— 
durchſchien, unſeren Tiſch, zündeten ein Feuer an und 
machten alle Anſtalten, unſere Mittagsmahlzeit zu 
kochen. Jeder von uns hatte indeſſen etwas zu thun; 
Einer ſah nach den Pferden, ein Anderer unterhielt 
das Feuer, Einige ſchoſſen mit Cheney's Piſtol nach 
dem Ziel, während dieſer ſelbſt mit der größten Sorg— 
falt das Wildpret und die Rebhühner bewachte, welche 
er nach einer ihm ganz eigenthümlichen Art röſtete 
und die nebſt vier oder fünf großen aus dem See mit— 
gebrachten Forellen, wie der gewöhnlichen Beikoſt von 
gebratenen Kartoffeln und Weizenbrod, die Mahlzeit 
unter dem fröhlichen Lachen und der guten Laune der 
ganzen Geſellſchaft zu einer ausgezeichneten machten. 
Der Tag war ſchön, die Luft für dieſe Jahreszeit 
beſonders rein und warm, und wir konnten uns kaum 
von dem ſchon über die Maaßen verlängerten Eſſen 
losreißen. Cheney beſonders bot mir und meinem 
Freunde immer wieder auf's Neue die ſaftigſten und 
delicateſten Fleiſchſtücke an, uns aus dem Grunde zu— 
redend, daß wir nicht wüßten, wie bald wir einmal 
wieder ein richtiges, natürliches Mahl im Walde hal— 
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ten würden, und es ihm ein Troſt und eine Freude 
wäre, Gentlemen aus der Stadt ſich im Walde ſo wohl 
fühlen zu ſehen, als ob ſie darin zu Hauſe wären. 
Cheney war ſtolz auf ſeine Wälder und erzählte 
mir, nachdem wir unſern Marſch wieder angetreten 
hatten und er an meiner Seite fortſchritt, daß er ſeit 
langen Monden zum erſten Mal den Wald verließe, 
um ſeinen alten Vater zu beſuchen, der etwa ſechzig 
Meilen von da entfernt wohnte. Er war ſehr alt, 
und John hatte ſeit ſeinem letzten Beſuch in den An— 
ſiedelungen, denen wir uns jetzt näherten, nichts von 
ihm weder geſehen noch gehört. Er ſchien ſeinetwegen 
ſehr beſorgt zu ſein und ſprach davon, einen ganzen 
Monat bei ihm zuzubringen. So waren wenigſtens 
ſeine Gefühle, als wir mit Einbruch der Nacht aus 
dem Wald auf die ſogenannte „Schroonſtraße“ kamen, 
wo wir auch eine gute Nachtherberge fanden. Hier 
verſchafften wir uns eine Gelegenheit, den Lauf des 
Hudſon zu verfolgen, anſtatt durch den Champlainſee 
nach Hauſe zurückzukehren, und boten Cheney einen 
Sitz in unſerm Wagen an, der dadurch wohl dreißig 
Meilen von ſeinem nächſten Tagesmarſche erſparen 
konnte. Da er ſo dringend ſeinen Vater wieder zu 
umarmen wünſchte, nahm er es auch augenblicklich an. 
Gerade aber als wir im Begriff waren, aufzubrechen, 
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und unſerm alten Wirth von M'Intyre und ſeiner 
Geſellſchaft die Hand zum Abſchied geſchüttelt hatten, 
wurde Cheney von einem Jagdgefährten angerufen, 
der, mit der Büchſe auf der Schulter, von demſelben 
Orte herkam, wohin wir wollten. 

„Holloh, Bill,“ ſagte der um ſeinen Vater be— 
ſorgte John, indem er auf ihn zutrat, ihm die Hand 
zu ſchütteln, „Von Ti, eh? Wie gehts dem Alten?“ 

„Gut genug, ſage ich Euch,“ erwiderte Bill; „er 
hat dieſen Herbſt ſechs Bären geſchoſſen,, und da ich 
fürchte, daß die Beſtien in unſerer Gegend ziemlich 
dünn werden, ſo habe ich mich über die Berge herüber 
gemacht, um zu ſehen, was ich hier finden kann.“ 

„Blitz und Donner!“ rief John, „ſechs Bären! 
Ja der alte Burſche iſt noch ſo zäh und kräftig wie 
immer. Nun, Bill, wenn Du einen Augenblick hier 
warten willſt, bis ich mit dem Herren im Wagen da 
ein Wort geſprochen habe, ſo kehre ich mit Dir um 
und gehe in den Wald zurück.“ 

Damit kam er zu uns heran, und das wiederho— 
lend, was wir eben gehört hatten, und es als die 
Urſache angebend, warum er ſeinen früher gefaßten 
Plan nicht verfolgen wolle, ſchüttelte er unſere Hände 
und wir ſchieden. 

In derſelben Nacht noch erreichter wir den Geor— 
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genſee, während ſich unſere Straße viele Meilen lang 
am Hudſon hinzog, bald an maleriſchen Seen vorbei, 
bald über Bergrücken hinüber, von denen wir die 
herrlichſte Ausſicht auf die unten liegenden wunder— 
ſchöne Landſchaft genoſſen. Da es aber den Leſer 
vielleicht ſchon ermüdet, dieſe unzuſammenhängenden 
Skizzen anzuhören, zumal da die Hauptfigur vom 
Schauplatz abgetreten iſt, ſo will ich hier meine Nach— 
richten über die Quellen des Hudſon beſchließen. 

Die Scenen, Charactere und Zufälle, welche die 
vorhergehenden Seiten enthielten, waren an Ort und 
Stelle aufgezeichnet, und die Einzelheiten, ſeither faſt 
wörtlich aus Briefen des Autors an ſeine Freunde ab— 
geſchrieben, ſind ſicher ſo genau, als er ſie zu geben 
vermochte. 

Die folgenden Erinnerungen, viele Jahre älter, 
können weniger Auſpruch auf Authenticität machen; 
auch hat der Schreiber derſelben in der That haupt— 
ſächlich beabſichtigt, die ſcenen- und legendenreichen 
Sagen des Staates New-York, mit Wahrheit und 
Dichtung gemiſcht, wiederzugeben. Der Leſer mag 
daher den folgenden Erzählungen ſo vielen Glauben 
ſchenken, als er mit ſeiner Unterhaltung und ſeinem 
eigenen Geſchmack verträglich findet. 
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Die Jagdgründe der Mohawks. 


— — 


Ich bin in meiner Zeit oft und lange (vielleicht 
fünf- bis ſechstauſend Meilen) durch die nördlichen 
Theile der vereinigten Staaten, an beiden Seiten der 
Gebirge, umhergezogen, und zwar nur, um die Natur 
in ihrer, wie die Poeten ſagen, wilden Zurückgezogen— 
heit dort zu bewundern, wo ſie wie ein fröhliches, 
junges Mädchen, mit loſen flatternden Haaren und 
leichtgeſchürztem Gewande keck und froh in den wilden 
Schluchten hauſt und nicht ehrbar und in die Etikette 
der Menſchen eingezwängt, von beſchnittenen Hecken 
und entſetzlich geradlaufenden Feldern beſchränkt, ihren 
Hof hält. Wie die Uebrigen ihres Geſchlechts iſt ſie 
in der Wahl deſſen, was ſie gern hat, capriciös und 
eigenſinnig genug und führt ihre Bewunderer manch 
langen, nutzloſen Gang, während der, der Nichts zu 
finden hofft, ſie oft plötzlich und unerwartet in all' 
ihrem Glanz und ihrer Herrlichkeit erblickt. Nie hab' 
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ich ſie mir geneigter und freundlicher geſehen, als 
etwa eine Tagereiſe von Saratoga, zwiſchen den Seen, 
Bergen und Wäldern, und wo, trotz der nahen Nach— 
barſchaft eines der größten Vergnügungsplätze im 
Lande, meine einzigen Nebenbuhler in ihrer Gunſt 
zwei oder drei Jäger waren, die, wie ich, zufällig jene 
verborgenen Schätze endeckt hatten). Schon viele 
Jahre ſind verfloſſen, ſeit ich in früher Jugend auf 
meinem erſten Jagdzug jenen wilden Theil er Quellen 
des Sacondagafluſſes betrat, der gewöhnlich unter 
dem Namen von „Totten- und Croßfields-Verkauf“ 
in allen Landbureaus in großem Mißcredit ſtand, und 
zu jener Zeit gewöhnlich für ſechs Cent der Acker ver— 
kauft wurde. Das Sacondagaland, wie es damals 
hieß, wurde nemlich höchſt ungerechterweiſe für eben 
ſo unfruchtbar gehalten, als das Geneſſeeland ſeiner 
Fruchtbarkeit wegen berühmt war. 

Die Hirſche füllten zu jener Zeit in ſolchem Ueber— 
fluß die Wälder, daß ſie oft von den Anſiedlern blos 
ihrer Häute wegen getödtet wurden, und Wölfe, Bären 
und Panther durchzogen ungeſtört die Wildniß, wenn 


*) Die Gebirge des Sacondagalandes bilden die weſtlichen 
Abzweigungen der Adirondach-Gruppe. Die Kuppen im Ha— 
milton⸗County find übrigens im Allgemeinen weniger hoch und 
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nicht ein⸗ oder zweimal im Jahr ein paar Irokeſen, 
von den canadiſchen Grenzen herüber, jenen Landſtrich 
durchwanderten. Dieſer Landſtrich (ein ſtreitiges 
Territorium zwiſchen den Irokeſen von New-York und 
den Huronen und Adirondachs von Canada) war in 
alten Zeiten der Lieblingsjagdgrund der Mohawks. 
Der größte Theil dieſes kriegeriſchen Stammes 
zog gleich nach der Revolution mit ſeinem berühmten 
Häuptling Bant nach Obercanada, ein großer Theil 
deſſelben aber verharrte in den alten Sitzen ſeines 
Volkes, und die Lachsforelle, die ſich im Ueberfluß in 
den Quellen des Hudſon findet, verleitete oft einen 
wandernden Mohawk, ſie im Juli, in der Harpunen— 
zeit, dort aufzuſuchen, während das Muſethier, das 
ſelb jetzt noch dann und wann in jenem Diſtrict erlegt 
wird, ihn im Winter dahin lockte. Dort lebte ein 
alter Mohawk, Capitain Gill genannt, der ſich nicht 
allein das ganze Jahr in jener Gegend aufhielt, ſondern 
daſelbſt ſogar eine Art Herrſchaft ausübte. Seine 
Tochter, Molly Gill, die in ſeinem Wigwam am 
Ausfluß des Pleaſantſee's faſt ein Auſterleben führte, 
machte ſeine Moccaſins, beſſerte ſein birkenes Canoe 
aus und bereitete ſeine Mahlzeit, während der Capi— 
tain fern und weit umherſtreifte, Alles herbeizuſchaffen, 
was die Heimath dieſer beiden einſamen Kinder der 
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Wildniß erheitern oder behaglicher machen konnte 
und das oft in einer zarten Hirſchkeule, oft in einer 
an Molly durch die Anſiedler überſandten Spielerei 
und nicht ſelten aus einem Fläſchchen des tückiſchen 
Whiskeys beſtand, das er zu ſeinem eigenen Nutz und 
Frommen heimlich in der Kugeltaſche nach Hauſe trug. 

Gill war übrigens, trotz ſeiner gottloſen Ergeben— 
heit für dieſen böſen Geiſt, ein vorzüglicher Führer 
bei Jagdzügen auf größeres Wild, und ein Univerſi— 
tätsfreund von mir, den wir den Rath nannten, da 
er gerade angefangen hatte Jura zu ſtudiren, fand 
eben ſo viel Vergnügen als ich darin, mit dieſem alten 
Mohawk k zwiſchen den Gebirgen umherzuwandern oder 
die Seen zu durchkreuzen und an ihren Ufern unſer 
Lager aufzuſchlagen. 

Ein Jagdzug der Irokeſen von St. Regis hielt ſich 
zu dieſer Zeit in der Gegend auf, und, uns mit die— 
ſen vereinigend, zogen wir in ziemlich ſtarker Anzahl 
unſerm Lieblingsvergnügen nach, während unſere Ge— 
ſellſchaft noch oft durch ein ſonderbares Original, 
Major Jake Peabody, und mehre andere weiße Jäger, 
die ſich vielleicht immer noch in der dortigen Gegend 
aufhalten mögen, verſtärkt wurde. 

Da ich mir damals keine beſondere Notizen über 
unſere verſchiedenen Züge machte, ſo kann ich auch 
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jetzt nicht die einzelnen Vorfälle und Begebenheiten 
zwiſchen dieſem Labyrinth von Seen, die durch un— 
zählige Moräſte, Ströme und Waſſerfälle mit einander 
in Verbindung ſtehen, wie in dieſen felſigen, waldigen 
Gebirgen, getreu wiedergeben, und will nur verſuchen, 
mich einiger der Erzählungen und Anekdoten zu erin— 
nern, mit denen unſere Geſellſchaft Abends, ehe ſie 
ſich in ihre Decken hüllte, die langen Stunden der 
Nacht abzukürzen ſuchte. 

Eines Morgens, einen kleinen See, den die In— 
dianer Konjimuc nennen, befahrend, erreichten wir 
deſſen Ausfluß und glitten mehre Stunden lang einen, 
kaum Piſtolenſchuß breiten, Fluß hinunter, in deſſen 
ſtarker Strömung wir nur des ſteuernden Ruders be— 
durften, um die Canoes in gerader Richtung auf feiner 
Fläche hinabzutreiben. Dieſes Waſſer wand ſich 
hauptſächlich durch einen dicht mit Holzung bewach— 
ſenen Sumpf, deſſen überhängendes Laubwerk uns 
ſelten oder nie einen Blick nach den benachbarten Ge— 
birgen verſtattete. Hier und da jedoch reichte irgend 
ein Auslauf derſelben bis zu ſeinem Ufer, und er 
drängte ſich dann an einem Granitwall hin, von 
welchem Birken und Schierlingstannen ihre Zweige 
in ſeine klare Fluth hinabhängen ließen. Später 
wieder dehnte er ſich in einen breiten, tiefen Teich aus, 
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der, von Waſſerlilien umgeben, durch gewaltige Ketten 
wilden Geflügels belebt wurde, die ſich, wenn wir 
uns ihnen näherten, ſchreiend und kreiſchend erhoben. 
Unzählige Ströme, die Ein- und Ausflüſſe anderer 
Seen, vermiſchten ihre Waſſer in dieſen Teichen, und 
bei Sonnenuntergang etwa berührten wir eine ſo breite 
glänzende Fläche, daß wir unſern Cours zu ändern be— 
ſchloſſen und die Candes gegen den Strom lenkten, 
bis wir den Ausfluß eines beträchtlichen Sees erreich— 
ten. Das Waſſer wurde nach und nach tiefer und 
ruhiger, und nur noch kurze Zeit ſtarkes Rudern 
brachte uns durch eine plötzliche Biegung des Stromes 
auf einen der ſchönſten Waſſerſpiegel, den ich je ge— 
ſehen habe. 

Er war etwa vier Meilen lang und vielleicht halb 
ſo breit; die Ufer zogen ſich in höchſt maleriſcher Un— 
regelmäßigkeit von ihm zurück und reckten ſich, aber 
nur allmälig, hoch vom Waſſer empor, während ihre 
lieblichen Abdachungen durch den ſtarken Contraſt 
einer einzelnen ſchroffen, und mit ſchwankenden Fichten 
bedeckten Klippen-Inſel nur noch mehr gehoben wurden. 
Damals waren an den Ufern des Pleaſantſees, wie 
ich glaube, nur zwei Farmen — ein paar kleine Ro— 
dungen, auf ſich gegenüberliegenden Vorgebirgen — 
die einzigen angebauten Flecke in der, ſonſt unberühr— 
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ten Wildniß, deren braune Stoppeln im Lichte der 
untergehenden Sonne ſchimmerten. An jedem andern 
Orte warf der dichte Urwald ſeinen dunkeln Schatten 
über den See, während unter den niederhängenden 
Zweigen, die hie und da die Wellen küßten, ein Strand, 
ſo weiß wie der des Oceans, von dem klaren blauen 
Waſſer beſpült, hervorſchimmerte. 

Die Sonne ſank in gewitterſchwangeren, doch 
prachtvollen Wolken unter, die übrigens in jedem 
Augenblick durch ſich immer ſtärker aufthürmende 
Nebelmaſſen mehr von ihrer Schönheit verloren, bis 
uns, als wir den oberen Theil des Sees berührten, 
die ſchweren fallenden Tropfen mahnten, unſere Fahrt 
zu beſchleunigen und Schutz und Obdach gegen den 
nahenden Sturm zu ſuchen. 

Wir hatten den Einfluß des Sees erreicht, der 
ſich jetzt nur in einen ſchmalen, gewundenen Paß, von 
wenigen Hundert Schritten Länge zuſammengezogen 
hatte. Dieſer verband ihn mit einem andern Waſſer— 
ſpiegel von etwa demſelben Flächenraum, als der eben 
durchſchnittene, während der zwiſchen ihnen liegende 
Bergrücken, wie ich ſpäter fand, die Ausſicht auf beide 
gewährt. Unſer Ziel war das fernſte Ende des oberen 
Sees, und die Führung eines Canobes, als wir den 
beſchützten Zwiſchencanal verließen und auf das ſtür— 
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miſche Waſſer hinausliefen, gerade kein Kinderſpiel. 
Die Ufer ragten ſchroff und felſig empor, die Wellen 
tobten, da der Wind ſich jetzt in einen Sturm ver— 
wandelt hatte, wild gegen die Steinmaſſen an, der 
Regen ſchlug uns in erblindenden Strömen entgegen, 
und es wurde faſt zu einer Unmöglichkeit, die Canoes 
dem Sturme gerade in die Zähne zu ſteuern, damit ſie 
nicht ſeitwärts in die Wellen hineingeſchleudert wurden. 
Sie hätten ſich ſonſt unausbleiblich füllen und ſinken 
müſſen. Wir waren gezwungen geweſen, die Hunde 
in den Kähnen zu vertheilen, und einige der jungen 
Hounds begannen jämmerlich zu heulen, als unſere 
kleine Flotte in der Dunkelheit auseinander getrieben 
war und ſie ſich von den übrigen getrennt ſahen. 
Wir riefen einander zu, ſo lange die blendenden Blitze 
uns den Stand der übrigen Boote verriethen. Un— 
ſere Stimmen wurden aber zuletzt nur durch den 
traurigen Klageton des Loon beantwortet, deſſen Ruf 
ſtets den Sturm überſchallt und oft meilenweit, während 
ſeines fürchterlichſten Tobens, gehört wird. Die 
Nacht war, ehe wir alle den Platz unſerer Beſtimmung 
erreichten, weit vorgerückt, da die verſchiedenen Boote 
in großen Zwiſchenräumen anlangten, daß die zuerſt 
Gelandeten in großer Angſt und wegen des Schickſals 
der Kameraden beſorgt, die Uebrigen erwarteten. 
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Der See Sacondaga, auf welchem wir uns befan— 
den, und aus dem der Fluß gleichen Namens entſpringt, 
iſt, wie es uns ein indianiſcher Jäger beſchrieb, einer 
ausgeſtreckten Bärentatze gleich geformt, mit einer 
Inſel zwiſchen jeder Zehe“), während die verſchiede— 
nen Baien und Inſeln einander ſo ähnlich ſehen, 
daß ſie ein ungeübtes Auge, ja in dunkler Nacht ſelbſt 
den erfahrenſten Jäger, in dem Auffinden einer 
gewiſſen Uferſtelle täuſchen können. Mehre von un— 
ſeren Canoes mußten faſt den größten Theil des Ufers 
erſt umrudern, ehe ſie den Platz erreichen konnten, wel— 
chen wir zu unſerm Rendezvous beſtimmt hatten. 

„Gottes Sturm! wenn das nicht eine Nacht iſt!“ 
rief, ſich ſchüttelnd, nach einer langen Weile Major 
Jake, indem er hinaus in den noch immer tobenden 
Sturm blickte. 

„Ja, der fliegende Kopf wird wohl heute Abend 
draußen ſein,“ erwiderte der alte Mohawk in gutem 
reinem Engliſch, indem er ſich ſeine Pfeife anzündete 
uud behaglich in der Rindenhütte umherſchaute, in 
welcher Alle in den bunteſten Gruppen umher lagen. 
Dieſe Bemerkung ſchien von den Uebrigen überhört zu 
ſein, als ich ihn aber um die Bedeutung ſeiner Worte 


*) Von den Landvermeſſern wird er der runde See ge— 
nannt. 
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fragte, waren meine Begleiter eben fo begierig, als 
ich, die Erzählung zu vernehmen, und baten den Capi— 
tain dringend, ihnen doch von dem eben genannten Vieh, 
ſei es Panther oder Teufel, eine genauere Beſchreibung 
zu geben. Gill ließ ſich nicht lange nöthigen, und die 
nachfolgende Erzählung mag ungefähr den Inhalt je— 
ner Sage enthalten, die er uns an jenem Abende zum 
Beſten gab; nur verliert ſie wohl dadurch ſehr an In— 
tereſſe, daß ich nicht im Stande bin, den eigenthüm— 
lichen Dialekt wiederzugeben, mit dem ſie der Major 
in ſeiner halb canadienſiſchen, halb engliſchen Sprache 
vortrug. 


Ko-rea-ran-neh-neh oder der fliegende Kopf. 
(Eine Legende des Sacondagaſees.) 


A 


„Der große Geiſt hat uns Zeichen am Himmel geſandt, wir 
haben ungewöhnliches Geräuſch in den Wolken gehört, und 
Köpfe ſind auf die Erde gefallen.“ 


Rede des Tahayadoris, eines Häuptlings der Mohawks 
in Albany, October 25. 1689 


Das Land an den Quellen des großen Mohegan 
(wie der Hudſon öfters genannt wird) war niemals, 
weder in der Erinnerung der älteſten lebenden India— 
ner, noch in der ihrer Väter und Großväter, der blei— 
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bende Anfenhaltsort irgend eines Stammes geweſen, 
obgleich es Ueberfluß an Wild und Fiſchen enthielt. 
Von den ſchwarzen Bergſümpfen nämlich, zwiſchen 
denen die öſtliche Quelle entſpingt, bis zu dem Silber— 
ſtrand des Pleaſantſees, durch welchen ſich der rechte 
Arm, nachdem er aus dem Sacondagaſee herabgekom— 
men iſt, ergießt, ſoll die Wildniß, die zwiſchen jenen 
Orten liegt wie alle Gebirge um die Quellen dieſes 
großen Stromes herum, ſeit undenklichen Zeiten durch 
eine Claſſe von Weſen bevölkert worden ſein, mit denen 
kein ſterblicher Menſch in Berührung zu kommen 
wünſchte. N 

Die jungen Männer des Mohawkſtammes haben 
dieſe Gegend indeſſen oft durchzogen, wenn ſie ſich in 
früheren Jahren auf einem Kriegszuge gegen feind— 
liche Stämme befanden, und die zerſtreuten und hei— 
mathloſen Ueberbleibſel ihres Volkes mit einem gele— 
gentlichen Jagdzug der abtrünnigen Banden, die in 
St. Regis hauſen, werden ſelbſt jetzt dann und wann ver— 
ſucht, dem Wilde nachzuſtrebeu, das immer noch in 
dieſen Gebirgen Schutz und Zuflucht findet. Die 
böſen Geiſter, die früher von dem rothen Jäger als 
ſo ſtörend und unheilbringend gefürchtet wurden, ſchei— 
nen in neuerer Zeit durch deſſen Nähe weniger beun— 
ruhigt zu werden, da entweder der Tag ihrer Macht 
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vorbei, oder ihre Rachſucht durch das traurige Schick— 
ſal des Volkes befriedigt iſt, das ſie früher haßten und 
verfolgten. Die wenigen Indianer, welche jetzt ihren 
Weg in dieſes Land nehmen, werden wenigſtens durch 
nichts mehr als die weißen Anſiedler beläſtigt, deren 
Rodungen ſich zwiſchen den wilden Hügeln des Nor— 
dens ausbreiten. 

Der fliegende Kopf, welcher, wie behauptet wird, 
zuerſt die unbekannten Ureinwohner dieſer Jagdgründe 
aus ihrer Heimath vertrieben hat, bewachte und 
vertheidigte damals dieſe Wälder gegen die Beſitz— 
nahme jedes benachbarten Stammes. Er iſt indeſſen 
ſeit langen Jahren durch keinen glaubwürdigen Zeugen 
mehr geſehen worden, obgleich noch einige alte Män— 
ner feſt behaupten, daß er ihnen, wie ihn ihre Väter 
beſchrieben, erſchienen ſei, und zwar wie früher über 
dem See ſchwebend, aus welchem er zuerſt entſtand. 
Die Exiſtenz dieſes fürchterlichen Ungeheuers iſt jedoch 
nie beſtritten worden, und rauhe Darſtellungen deſ— 
ſelben werden noch hie und da in den rohen Sinn⸗ 
bildern der ausgearteten Ureinwohner gefunden, welche 
ſich jetzt ihren kärglichen Unterhalt dadurch erwerben, 
daß ſie birkene Körbe und zierlich ausgeſchmückte 
Kugeltaſchen oder Moccaſſins für ſolche Reiſende 
fertigen, die etwas von ihrer Arbeit in Wampum und 
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Stachelſchweinborſten zu beſitzen wünſchen. Der Ur— 
ſprung und die Geſchichte des fliegenden Kopfes hat 
ſelbſt den Namen des Stammes überlebt, deſſen Ver— 
brechen ihn zuerſt hervorriefen. 

Jenes Volk hatte ſeine Berathungs- und Lager— 
feuer an einem Vorgebirge entzündet, das den Sacon— 
daga von dem Bruderſee, in welchen er ſich ergießt, 
trennt “). 

Der Winter war ſtreng und kalt; kein Schnee 
lag, und der Froſt hatte die Kräuter und Gräſer bis 
auf die Wurzeln zerſtört, ſo daß das Muſethier, und 
der Hirſch ſchaarenweiſe nach den nahrhafteren Wei— 
den am Mohawkůͤ zogen, zu denen ihnen die Jäger der 
Berge nicht zu folgen wagten. Der Fiſchfang miß— 
glückte dieſen ebenfals, und die Noth nahm zwiſchen 
ihnen ſo überhand, daß ganze Familien, die keine 
Jäger unter ſich zählten, verhungerten. Bald wollten 
auch die jungen Leute ihre ärmliche Jagdbeute nicht 
länger zum gemeinſamen Beſten hergeben, und Weiber 
und Kinder waren gezwungen, ihr Leben, ſo gut ſie 
konnten, durch die Beeren und Rinden des Waldes zu 
friſten. Die Leiden des Stammes wurden zuletzt ſo 

*) Ein kleines Städchen iſt jetzt auf dieſem lieblichen Ber— 
gesabhange entſtanden, und eine Poſtverbindung zwiſchen dem 


Sacondagaſee und den Saratogaqguellen über ihn erröffnet. 


Hoffmann, wilde Scenen. I. 6 
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unerträglich, daß die rüſtigen und unternehmenden 
Krieger den Vorſchlag machten, von dem alten Sitze 
ihres Volkes auszuwandern. Da es ihnen aber um— 
geben, wie ſie waren, von feindlichen Stämmen, nicht 
möglich ſchien, ihre Jagdgründe blos für eine Jah— 
reszeit zu vertauſchen und zu ihnen in einem günſtigern 
Zeitraum zurückzukehren, ſo wurde beſchloſſen, daß ſie, 
wenn ſie ihren Marſch nach dem weſtlichen großen 
See unentdeckt zurückgelegt hätten, ihre Canoes auf den 
Ontarioſee einlaſſen und nach einer andern Heimath 
an der gegenüberliegenden Seite ſeiner breiten Waſſer— 
fläche ziehen wollten. Sie hofften dabei, daß ſie der 
wilde Reis, von welchem früher etwas durch einen 
Läufer aus fernem Lande zu ihnen gebracht worden 
war, auf ihrer gefährlichen Reiſe, an den Ufern des 
großen Waſſers hin ernähren würde, an denen er in 
ſolchem Überfluß wachſen ſoll. Wären ſie dann erſt 
einmal ſicher über den See gelangt, ſo hofften ſie auch 
leicht genug ſich eine neue Heimath in jenen blumigen, 
mit Wild überladenen Ebenen zu gründen, welche 
ſich, wie ſie gehört hatten, einem ungeheuern Gar— 
ten ähnlich, zwiſchen der Kette der Inlandſeen hin— 
dehnten. 

Die alten Männer des Stammes waren jedoch 
ſchon über den bloßen Vorſchlag entrüſtet, die herrli— 
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chen Ströme und friedlichen Thäler, zwiſchen denen 
ſie ihre glückliche Jugendzeit verlebt hatten, zu verlaſ— 
ſen. Sie bezweifelten dabei die Exiſtenz jenes Garten— 
landes, von welchem ihre Kinder ſprachen, und behaup— 
teten, wenn wirklich ein ſolches Land vorhanden ſei, 
es doch nie auf dem vorgeſchlagenen Wege erreichen zu 
können. Sie ſagten auch, daß dieſe Hungersnoth eine 
Strafe ſei, welche der Herr des Lebens ſeinen Kindern 
für ihre Verbrechen auferlegt habe, und dieſe Leiden 
ſchneller an ihnen vorübergehen würden, wenn ſie die— 
ſelben mit der Feſtigkeit und Standhaftigkeit ertrügen, 
die Kriegern gezieme. Diejenigen dagegen, die ihnen 
zu entfliehen ſuchten, und den Kampf mit dem Schick— 
ſal begönnen, würden von deſſen Arm, in welcher Ge— 
ſtalt auch immer, noch viel ſchneller erreicht werden. 
Endlich ſchloſſen ſie ihre Rede mit den Worten, daß 
ſie lieber Zoll bei Zoll auf den Hügeln, die das Beſitz— 
thum ihrer Väter geweſen, umkommen, lieber in dieſem 
Augenblick ſterben wollten, als ſie für immer verlaſſen, 
und in fremden Landen, wenn auch im Ueberfluß, zu leben. 

„Sei es denn ſo, ſie haben geſprochen,“ rief ein 
junger trotziger Krieger, als ſich der alte Häuptling 
nach ſeiner gehaltenen Rede niederließ, indem er in die 
Höhe ſprang und einen wilden Blick in der Rathsver— 


ſammlung umherwarf. „Laßt die Worte der Feigen 
6 * 


84 Das Sacondagaland. 


ihre eigenen ſein, meine Brüder, laßt ſie für die Ver— 
brechen ſterben, zu denen ſie ſich eben bekannt haben. 
Wir kennen keine, wir wiſſen von Nichts, deſſen wir 
uns zu ſchämen brauchen, aber ſie ſind es, die den 
Fluch auf unſer Volk herabgezogen haben. Sie ſind 
es, um deretwillen unſere Herzen in Angſt vergehen, 
ſie ſind es für die wir unſere Kräfte verſchwenden 
müſſen, Lebensmittel zu erhalten. Sie haben geſpro— 
chen! laßt ſie ſterben, ſelbſt wenn wir hier zurückblei— 
ben wollten, um den erzürnten Geiſt zu verſöhnen. 
Die Nahrung, die jetzt nur kaum das Leben in ihren 
zitternden Körpern zurückhält, mag die Glieder unſerer 
jungen Jäger ſtärken oder unſere Kinder vom Verder— 
ben retten. Laßt ſie aber auch ſterben, wenn wir fort— 
ziehen wollen, denn ihre Gegenwart wird den Fluch 
auf unſerm Pfad mitſchleppen; ihre ermatteten Kör— 
per werden die Anſtrengungen der Reiſe nicht aushal— 
ten, und die Raben und Aasgeier, welche dann ihre 
Leichname umkreiſen, die Feinde auf unſre Spur brin⸗ 
gen und ſie wie Wölfe auf unſere Fährte halten. 
Laßt ſie ſterben, meine Brüder; da ſie aber unſeres 
Stammes ſind, ſei der Tod eines Kriegers ihr Loos.“ 

Mit dieſen Worten ſtieß der junge Barbar den 
wilden Kriegsſchrei aus, und begrub ſeinen Tomahawk 
in dem Schädel des ihm am nächſten ſtehenden Grei— 
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ſes. Der teufliſche Ruf wurde von allen Seiten be— 
antwortet; ein Dutzend Feuerſteinbeile waren im Au— 
genblick von eben ſo vielen mörderiſchen Armen erho— 
ben und das Blutbad beendet, bevor einer dieſer fürch— 
terlich Gemordeten um Gnade flehen konnte. 

Wäre ihnen aber auch Zeit und Gelegenheit ge— 
blieben, ſie würden das Erbarmen der Mörder nicht 
erbeten haben, denn ſelbſt in den wenigen Augenblicken, 
die zwiſchen dem grauſamen Urtheilsſpruch und ſeiner 
Vollziehung verfloſſen, zeigten ſie jene feſte Unter— 
werfung und Standhaftigkeit, die nur den nordameri— 
kaniſchen Wilden in der Todesſtunde nicht verlaſſen. 
Die ſieben alten Männer, die auf ſolche ſchreckliche 
Weiſe geopfert wurden, zogen die Wolfsfellmäntel 
um ihre Schultern und ſenkten das Haupt, in ruhiger 
Ergebenheit den Todesſtreich erwartend, der gleich 
darauf erfolgte. 

Der Vatermord war vollbracht, und es blieb nun 
Die Frage, auf welche Art die Körper der ſo ſchändlich 
Hingeſchlachteten beſeitigt werden ſollten. Obgleich 
nämlichbei mehren Stämmenin ähnlichen Fällen ähnliche 
Thaten vorgekommen waren, jo empörten ſich doch die 
Gefühle der Meiſten, denen von ihrer früheſten Jugend 
an tiefe Ehrfurcht gegen das Alter gelehrt war. 
Selbſt in dieſer entſetzlichen Lage ſchien es ſo von allen 
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ihren früheren Sitten und Grundſätzen abweichend, 
daß ſie glaubten, die Leichname der Erſchlagenen nicht 
auf die gewöhnliche Art beerdigen zu dürfen; ſie be— 
ſchloſſen deshalb ein neues Grab für dieſe Opfer der 
Hungersnoth und des Fanatismus zu wählen. Die 
Leichname ſollten verbrannt und die Köpfe, als der 
edlere Theil, auf den Grund des Sees verſenkt werden. 

Die Todten wurden, dieſem Beſchluß zufolge, von 
der Flamme verzehrt, und die Aſche in den Wind zer— 
ſtreut, die Köpfe aber dann einzeln in verſchiedenen 
Canoes und in einer Art von Proceſſion in die Mitte 
des Sees gerudert. Der junge Häuptling, welcher 
die Opferſcene eröffnet hatte, führte den Zug an, um 
den Platz zu beſtimmen, auf welchem ſie ſich ihrer 
blutigen Laſt entledigen wollten. Die Ruder einneh— 
mend, empfing er dann von ſeinen Gefährten, Kopf 
nach Kopf in ſtummer Folge, um ſie bei ihren Scalp— 
locken zuſammenzubinden und alle mit einem gewalti— 
gen, zu dieſem Zwecke herbeigeſchafften Stein zu ver— 
ſenken. Die Rache des großen Geiſtes erreichte den 
Buben aber, ehe ex fein gräßliches Geſchäft beendigte; 
denn kaum empfing er den letzten in ſeinen Canoe, als 
es ſich zu füllen begann; ſeine Füße verwirrten ſich in 
der fürchterlichen Kette, die er geknüpft hatte, und 
ehe die entſetzten Kameraden ihm zu Hülfe eilen konn— 
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ten, wurde er mit einem wilden Angſtſchrei in die 
Tiefe geriſſen. Nicht warteten die Anderen, bis ſich 
die kräuſelnde Fluth über ſeinem verſunkenen Körper 
beruhigte, ſondern mit Auſtrengung aller ihrer Kräfte 
ruderten ſie dem Ufer zu, der hae Nähe des 
Entſetzlichen zu entgehen. 

Die Morgenſonne trat ernſt und rein über jenem 
entheiligten Waſſerſpiegel empor, welcher im Anfange 
keine Spuren der am vorigen Abend verübten That 
zu zeigen ſchien; nach und nach aber, als die Sonne 
höher ſtieg, ſammelten ſich einige blutige Schaumbla— 
ſen und trieben auf einem glatten, von dem leichten 
Morgenwind nicht gekräuſelten Raum umher. Die 
Vatermörder ſaßen an der Uferbank und beobachteten 
den ganzen langen Tag dieſen Fleck, der nicht von der 
ruhigen blauen Oberfläche verſchwand. Ein anderer 
Tag ging über ihre Häupter und die blutige Stelle 
blieb unverändert. Am dritten nahm die ſchwim— 
mende Maſſe eine grünere Farbe an, als ob ſie durch 
die verweſenden Körper unten genährt würde. Brei— 
tere Adern von dunklerem Colorit durchzogen die Ober— 
fläche, und am vierten Tage zitterten dieſe, wie Pflan— 
zen vom Boden aufwachſend, oder wie die langen 
Locken eines Weiberſcalpes, daraus hervor. Der 
fünfte Morgen kam, und die von ihrem erwachten 
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Gewiſſen gepeinigten Mörder glaubten, daß ſich der 
ausbreitende Scalp, (denn Alle ſtimmten jetzt darin 
überein, die Erſcheinung für einen ſolchen zu halten), 
aus dem Waſſer erhöbe und wie über einem Kopfe zu— 
rundete. Einige glaubten ſchon, ein Paar gräßlich 
glühende Augen unter den triefenden Haaren zu erken— 
nen. Sie ſchauten am ſechſten Tage hinüber, und in 
der That ſchwamm ein ungeheurer Kopf auf der Ober- 
fläche, der, wie im Grunde feſtgeankert, in einem klei— 
nen runden ruhigen Waſſerſpiegel lag, wenngleich ein 
ſcharfer Wind den übrigen See kräuſelte. 

Wohl dachten die, ihrem Geſchick verfallenen Mör— 
der jetzt auf Flucht, aber ihr Muth war geſunken, und 
ſie fürchteten jetzt jenen kriegeriſchen Banden zu begeg— 
nen, durch welche ſie den Weg nehmen mußten, um 
dieſem Schreckensland zu entkommen. Allerdings 
hofften ſie noch, daß der Kopf ihnen kein Leids zufü— 
gen würde, denn er ſchwamm ruhig und harmlos auf 
dem Waſſer und nichts als die Augen ſchien Bewegung 
zu haben. Dennoch war es fürchterlich, jenen ent— 
ſetzlichen Blick immer auf ihre Hütten gerichtet zu 
wiſſen; wenn aber der große Geiſt dieſes als eine 
Strafe ihres Verbrechens über ſie verhängt hatte, 
wollten ſie verſuchen, das Schreckliche ee und 
ohne Klagen zu ertragen. 
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Eine ſonderbare Veränderung war indeſſen mit 
dem Kopf am Morgen des ſiebenten Tages vorgegan— 
gen. Ein Paar breite Fledermausflügel mit Klauen 
an jeder Sehne ſchloſſen ſich nämlich an ſeine beiden 
Seiten an, und von dieſen getragen, ſchien er jetzt auf 
dem Waſſer zu ruhen, daß ſich lebhafter in ſeiner 
Nähe bewegte, als ob es froh wäre, der fürchterlichen 
Laſt bald entledigt zu ſein. Aber immer noch behielt 
der Schreckliche ſeine erſte Stellung bei. Endlich er— 
hob ſich der Wind, und über die Waſſerfläche dahin 
brauſend, lüftete er die Flügel des Hauptes, die er 
jetzt zum erſten Male zu beleben ſchien. Sie ſchlugen 
mehre Mal rauh und ſchallend auf die Wellen, und 
der Kopf ſtieg ſchwer und langſam aus dem See. 

Entſetzliche Furcht bemeiſterte ſich der darauf hin— 
ſtarrenden Vatermörder; dennoch ſchien dieſes geiſter— 
hafte Weſen ihnen keinen Schaden zufügen zu wollen; 
es blieb, über dem See ſchwebend, in vollkommener 
Ruhe und warf mit ſeinen Flügeln einen Schatten 
auf denſelben, der das Thal mit ſchauerlicher Düſterheit 
füllte. Schrecklich war es aber für die ihres Verbrechens 
Bewußten, das Ungeheuer zu beobachten, wie es raub— 
vogelartig über ihnen drohte, und ſie nicht wußten, 
wer das nächſte Opfer ſein würde. 

Länger konnten ſie den fürchterlichen Anblick nicht 
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ertragen, und wie ſich ein Rudel Hirſche zuſammen— 
drängt, wenn das Geheul des Panthers aus der Nähe 
ſchallt, flohen ſie in Angſt und Entſetzen vom Schau— 
platz ihres Verbrechens. Aber bald hörten ſie den 
Flügelſchlag des feindlichen Rachegeiſtes hinter ſich, 
und der Kopf war von jetzt an, wohin ſie auch flohen, 
auf ihrer Fährte. 

Vergebens ee ſie Berg nach Berg, 
durchzogen finſtre Schluchten oder durchwateten 
endloſe Sümpfe; der fliegende Kopf hob ſich mit un— 
ermüdeten Schwingen über die luftigſten Höhen, oder 
ſchoß, ohne die Flügel zu falten, durch die engſten 
Päſſe. Selbſt unterirdiſche Höhlen gewährten den 
Mördern keinen Schutz; denn kaum hatten ſie irgend 
einen tief verſteckten Platz gefunden, wo ſie vor der 
Erſcheinung des Gräßlichen ſicher zu ſein glaubten, 
als auch der Kopf ſchon zwiſchen Decke und Boden 
ihnen entgegengrinſte. 

Im Schlaf oder Wachen war das Ungeheuer ihnen 
immer nah. Sie ſchlugen ihr Lager auf, aber das 
Rauſchen der Flügel, die ihren Ruheplatz in nimmer 
endenden Kreiſen umzogen, hielt den Schlaf von ihren 
Augen, und wenn ſich für kurze Zeit, durch überna— 
türliche Anſtrengung ermattet, Schlummer auf die 
zum Tode erſchöpften Glieder ſenkte, durchbohrten die 
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Blicke des fliegenden Kopfes die Augenlider ſeiner 
Opfer und umſchwirrten ſie mit fürchterlichen 
Träumen. 

Was das endliche Schickſal dieſer Bande von Ver— 
brechern war, hat Niemand erfahren. Einige behaup— 
ten, daß der Herr des Lebens ſie ſtets jung erhalten 
habe, um ihre Leiden nie zu enden, und der fliegende 
Kopf ſie noch immer in den weiten Prairieen des fer— 
nen Weſtens verfolge. Viele erzählen dagegen, daß 
ſie durch den Blick des Geſpenſtes nach einander in 
Stein verwandelt ſeien und ihre Geſtalten, obgleich 
durch Sturm und Regen in dem langen Zeitraume 
verändert, ſich noch immer in jenen aufrecht ſtehenden 
Felſen erkennen ließen, welche wie menſchliche Figuren 
hie und da an den Ufern der benachbarten Seeen 
liegen. * L 

Gewiß iſt es aber, daß der fliegende Kopf ſtets zu 
dieſem Theil des Landes in der Zeit der Tag- und 
Nachtgleiche zurückkehrt; und Manche behaupten ſogar, 
daß Ihr das Klappen ſeiner Flügel in einem ſolchen 
Sturm, als wir eben erlebt haben, vernehmen könnt. 


— ey vv vu 


Der alte Jäger hatte feine Erzählung beendigt; 
meine Kameraden drangen aber noch immer in ihn, 
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den Urſprung jener grotesken Formen, auf die er ſich 
bezogen hatte und die zwiſchen dieſen Hügeln gefunden 
werden ſollten, mitzutheilen. Wie er uns jedoch ſagte, 
gehörten dieſe einer andern Legende an, die er ſpäter 
zum Beſten gab, und welche ich mich bemühen will, 
in mein Gedächtniß zurückzurufen. 

Es war die Erzählung von gewiſſen Steinrieſen, 
welche durch die Waffen der Irokeſen nicht verwundet 
werden konnten. Wohl erinnere ich mich, daß mir in 
damaliger Zeit die romantiſchen Ideen einiger Schrift— 
ſteller einfielen, die behaupteten, daß De Sotte den 
Ohio hinabgegangen und mit ſeinen geharniſchten 
Begleitern in das Innere des weſtlichen Landes ein— 
gedrungen ſei; ſpäter jedoch habe ich mich überzeugt, 
daß ſich jene eigenthümliche Uebertragung auf den 
merkwürdigen Einfall von europäiſchen Soldaten und 
Bewaffneten, durch franzöſiſche Ritter und Edelleute 
angeführt, bezieht, der in der folgenden Geſchichte 
enthalten iſt. 


Der letzte Pfeil. 


Der Leſer, wenn-er überhaupt neugierig iſt, die 
frühere Geſchichte des amerikaniſchen Landes zu er— 
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fahren, hat vielleicht von jenem berühmten Zuge gehört, 
der von dem Generalgouverneur des neuen Frankreich 
unter der Regierung Ludwig's XIV. gegen die ver— 
einigten ſechs Stämme von-New York unternommen 
wurde, einem Zug, der, obgleich er all' den Pomp 
und die Umſtändlichkeit eines europäiſchen Krieges in 
die wilden Wälder des Weſtens trug, dennoch die ge— 
wünſchten Reſultate nicht bezweckte, und blos für den 
Augenblick den zügelloſen Geiſt der Irokeſen unter— 
drückte. 

Es war am 4. Juli 1696, als der würdige Feld— 
marſchall Graf de Frontenac ſeine Truppen, mit 
denen er für immer die Kräfte der Aga nuſhion-Con— 
föderation zu vernichten hoffte, bei La Chine muſterte. 
Seine Regulären hatte er in vier Bataillone, jedes 
von 200 Mann, getheilt, die von drei alten Haupt— 
leuten und dem jungen Chevalier de Grais angeführt 
wurden. Er formirte ebenfals vier Bataillone von 
canadiſchen Freiwilligen, die übrigens wie reguläre 
Truppen organiſirt waren. Die indianiſchen Ver— 
bündeten ſollten in drei Banden kämpfen, von denen 
jede unter den Befehl eines franzöſiſchen Edelmanns, 
der ſich ſchon früher in europäiſchen Kriegen ausge— 
zeichnet hatte, geſtellt wurde. Eine beſtand aus den 
Sault- und St.⸗Louis⸗Stämmen und freundlich ge— 
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ſinnten Abenaquis; eine andere aus Huronen von 
Lorette und den Gebirgsjägern des Nordens; die 
dritte war unanſehnlicher und faßte Krieger von ver— 
ſchiedenen Stämmen in ſich, deren abenteuerlicher 
Geiſt ſie bewog, ſich dieſem Kriegszug anzuſchließen. 
Hauptſächlich waren es Ottawas, Saukies und Adiron— 
dachs, die Baron de Becancort ſelber anzuführen be- 
ſchloß. Dieſe bträchtliche Armee war vollkommen gut 
mit Proviſion und Kriegsbedürfniſſen verſehen, wobei 
ſie noch Lanzen, Arkebuſen und andere kleinere damals 
gebräuchliche Waffen mit ſich führten. Daneben 
hatten ſie Granaten, einen Mörſer, ſie zu ſchleudern, 
und ein paar Feldſtücke, die mit den Zelten und der 
andern Equipirung in großen, zu dieſem Zweck gebau— 
ten Fahrzeugen fortgeſchafft wurden. Die Energie 
ihrer Bewegungen war dieſer gewaltigen Vorberei— 
tungen übrigens keineswegs unwerth, denn den St. 
Lawrence hinauf gehend und an den Ufern des Sees 
Ontario hinſtreichend, kamen ſie in den Oswegofluß, 
ſchlugen eine Straße um die Fälle herum aus, ſchafften 
ihr Gepäck und ihre Kähne über dieſen Trageplatz 
und ſchifften ſich auf's Neue mit ihrer ganzen kleinen 
Flotte auf den Waſſern des Onondagoſees ein. 

Es muß ein großartiger Anblick geweſen ſein, dieſe 
kriegeriſchen Maſſen durch den noch unberührten Ur— 
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wald, der damals die Hügel und die Hänge dieſer 
freundlichen Waſſerfälle bedeckte, ziehen zu ſehen: die 
Veteranen, die unter Turenne, Vauban und dem großen 
Condé gefochten, mit Lanze und Harniſch neben den 
halbnackten Huronen und Abenaquis; die jungen 
Cavaliere in der weniger kriegeriſchen Hoftracht des 
prunkſüchtigen Ludwig mit Federn und Mantel zwiſchen 
den düſtern Reihen der wampumumgürteten Ottawas 
und Alconquins, während Fahnen über den buntge— 
miſchten Schaaren flatterten, die in mancher blutigen 
Schlacht den ſiegenden Bataillonen vorangetragen 
worden. Doch war der Feind, den ſie ſuchten, ihrer 
kampfbewährten Schwerter nicht unwerth. Die 
„Römer Amerika's“, wie die „ſechs Nationen“ ſo oft 
genannt ſind, hatten ſich als tapfere Soldaten gezeigt 
und nicht allein den Sieg unter die eingeborenen 
Stämme auf tauſend Meilen Entfernung getragen, 
ihre Feinde nicht allein auf den Seeen von Maine, in 
den Gebirgen und Sümpfen von Carolina, den Schilf— 
brüchen von Kentucky“) und den Prairieen von Miſ— 


*) „Der finſtere blutige Grund“ von Kentucky, von dem 
man glaubt, daß er eigentlich wegen der dortigen Ermordung 
der weißen Pioniere ſo genannt wäre, erhielt ſeinen Namen 
aus einer viel früheren Zeitperiode, als die Irokeſen, durch den 
Ueberfluß von Wild dorthin gelockt, den Ohio in ihren Canoes 
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ſouri ihren Arm fühlen laſſen, ſondern auch ſchon einer 
europäiſchen Armee unter den Wällen von Quebeck 
getrotzt und eine andere wochenlang in den Mauern 
von Montreal eingeſchloſſen gehalten, und zwar mit 
demſelben Muth, der ein halbes Jahrhundert ſpäter 
die Bataillone von Dieskau an den Ufern des Georgen— 
ſees beſiegte. 

Unſere Erzählung bezieht ſich übrigens nicht auf 
die Hauptbewegung dieſer Amee, die wie wir ſchon 
bemerkt haben, gänzlich erfolglos blieb, ſondern auf 
den alten Chevalier de Frontenac, der ein anderes 
Ziel, als das, welches er ſeinem Herrn, dem großen 
Monarchen, vorlegte, im Auge gehabt haben ſoll. 

Vor vielen Jahren, als die „ſechs Nationen“ die 
Hauptſtadt von Neu-Frankreich überfielen und die 
blühende Colonie mit gänzlicher Vernichtung bedrohten, 
wurde ein ſchönes halbindianiſches Mädchen, das 
unter der unmittelbaren Aufſicht des Generalgouver— 
neurs erzogen ward und an welchem Mr. de Frontenac, 
wie man behaupten wollte, ſelbſt väterliches Intereſſe 
nahm, mit anderen Gefangenen von dem ſich zurück— 
ziehenden Feind fortgeſchleppt. Vergebens machte 
dieſer, während des gelegentlichen Waffenſtillſtandes 


hinuntergingen und ſich mit den feindlichen Stämmen des 
unteren Miſſiſſippi ſchlugen. 
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zwiſchen den Franzoſen und Irokeſen, alle nur mög— 
liche Verſuche, jenes Kind wieder zu erlangen, und 
obgleich in ſpäteren Jahren wandernde Jeſuiten ver— 
ſicherten, daß ſie die chriſtliche Gefangene als das, 
mit ihrem Schickſal zufriedene, Weib eines jungen 
Mohawk-Kriegers geſehen hätten, ſo gab doch der 
alte Edelmann nie die Hoffnung auf, ſein nußbraunes 
Mädchen zurückzubekommen. Der Chevalier muß in 
der That auch von ſolchen Gefühlen belebt geweſen 
ſein, er hätte ſonſt nicht in einem Alter von ſiebzig 
Jahren und ſo ſchwach, daß er ſich größtentheils in 
einer Sänfte tragen ließ, die Gefahren einer ameri— 
kaniſchen Wildniß aufgeſucht und den Oberbefehl jener 
wilden Banden übernommen, welche damals das 
Land der „ſechs Nationen“ bekriegten. 

Unter den halbindianiſchen Spionen und Grenz— 
abenteurern, die dem Zuge dieſer Armee folgten, fand 
ſich auch ein flamländiſcher Renegat, Namens Hanyoſt. 
Dieſer Mann war in früherer Zeit, und ehe er zu 
den franzöſiſchen Truppen in Flandern überging, 
Sergeant geweſen, hatte ſpäter in Canada Militair— 
land beſeſſen, dieſes dann verkauft und ſich nach den 
holländischen Anſiedlungen am Hudſon hinunter ver— 
fügt, wo er unter den Verbündeten derſelben, den 
Mohawks, einheimiſch geworden. Als er jetzt aber 
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hörte, daß ſeine alten Freunde, die Franzoſen, einen 
ſo bedeutenden Marſch unternähmen, zögerte er nicht, 
die neuen Kameraden zu verlaſſen, und ſeine Dienſte 
als Führer dem Grafen de Frontenac anzubieten. 


Weder Geldgier, noch die angeborene Liebe zum 
Verrath verlockte übrigens dieſen Buben, gegen ſeine 
eigenen Freunde zu ziehen, ſondern eine ganz andere 
Urſache. Hanyoſt hatte mit einem der indianiſchen 
Fallenſteller Streit gehabt, der dem jungen Mohapk— 
häuptling Kiodago (Streitſchlichter) zur Entſcheidung 
übergeben worden war. Kiodago verdiente, ſeines 
Muthes wie ſeiner Klugheit wegen, mit vollem Recht 
dieſen Namen, als er aber ſeinen Spruch gegen Ha— 
nyoſt gab, wurde dieſer zur Wuth gereizt. Allerdings 
wagte er nicht dem jungen Krieger öffentlich entgegen— 
zutreten, aber er beſchloß zu heimlicher Rache ſeine 
Zuflucht zu nehmen, und fand jetzt in der gewaltigen 
Armee der europäiſchen Eroberer eine paſſende Ge— 
legenheit. 


Kiodago, der von der feindlichen, in ſein Land ein— 
gedrungenen Macht nichts wußte, war mit ſeinen 
jungen Leuten in einem Sommerlager zwiſchen den 
wilden Hügeln des Konnedieyu, und als Hanyoſt den 
Commandanten der franzöſiſchen Streitkräfte benach— 
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richtigte, daß er, indem er dieſe Banden überfiele, 
ſeine lang verlorene Tochter, das Weib des Kiodago, 
wieder erlangen könne, wurde eine kleine, aber hin— 
längliche Abtheilung augenblicklich von der übrigen 
Armee abgeſandt, um den Schlag ſchnell und ſicher 
zu führen. Ein Dutzend Schützen mit fünf und 
zwanzig Lanzenmännern, hauptſächlich von dem Baron 
Bécancourt und dem Chevalier de Grais angeführt, 
von welchen der Erſtere den Oberbefehl übernahm, 
brachen mit Hanyoſt als Führer nach Kiodago's Stadt 
auf. Langſam ging der Marſch von Statten, denn 
die Soldaten hatten ſich noch nicht an die Wildniß 
gewöhnt; aber gerade vor der Morgendämmerung 
des zweiten Tages erreichte der Zug das Lager der 
Indianer. Der Platz war in tiefen Schlaf verſenkt, 
und die Cavaliere glaubten, die Feinde ſo vollſtändig 
überraſchen zu können, daß eine Flucht der Tochter 
ihres Commandanten unmöglich gemacht würde; der 
Baron beſchloß daher, nach einer ſorgfältigen Unter— 
ſuchung der umliegenden Hügel, den Angriff zu leiten, 
während ſich ſein Kriegskamerad mit der Hülfe 
Hanyoſt's des Weibes bemächtigen ſollte. Nachdem 
dies in Ordnung gebracht, wurde es den Soldaten 
noch einmal zur ſtrengen Pflicht gemacht, keine der 
weiblichen Gefangenen zu verletzen, ihre Vertheidiger 
7* 
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aber niederzuhauen, und dann, nachdem Jeder nach 
feinen Waffen geſehen, ſtürmten fie zum Angriff. 

Die Bewohner dieſes, ſeinem böſen Geſchick ver— 
fallenen Dorfes, die ſich in ihrem abgelegenen Lager, 
fern von den gewöhnlichen Kriegszügen der Feinde, 
ſicher glaubten, hatten alle Vorſichtsmaßregeln ver— 
nachläſſigt und lagen in tiefem Schlafe, als das 
Sauſen einer Granate, jenes ſchrecklichen, obgleich 
jetzt veralteten Werkzeuges der Vernichtung, ſie aus 
ihrem Schlummer aufſtörte. Der tödtliche Bote, der 
in einer geraden Richtung durch die Hauptreihe der 
Wigwams flog, praſſelte durch die leicht geflochtenen 
Geſtelle und entzündete die trockenen Matten, mit 
denen ſie bedeckt waren, und als die entſetzten Krieger 
nackt und unbewaffnet aus ihren lodernden Hütten 
ſtürzten, warteten die franzöſiſchen Lanzenknechte nur 
auf eine Salve der Schützen und warfen ſich dann mit 
unwiderſtehlichem Angriffe auf die Wehrloſen. Die 
unglücklichen Wilden wurden wie die Schafe abge— 
ſchlachtet; einige warfen ſich, ihr Schickſal erkennend, 
ohne weitern Widerſtand zu leiſten, nieder, bedeckten 
nach indianiſcher Sitte ihre Häupter und erwarteten 
ohne Klage den Todesſtreich; andere, von weniger 
lähmender Furcht ergriffen, ſuchten ihr Heil in der 
Flucht und ſtürzten in die Lanzen der die Waldpfade 
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bewachenden Feinde; Viele jedoch, an Kampf und 
Ueberfall gewöhnt, und frühere Zeugen, ja Mitwirker 
in ſolch' gräßlichen Scenen, bewieſen ſich als Krieger, 
entriſſen den gierigen Flammen ihre Waffen und 
warfen ſich in unwiderſtehlichem Grimm auf die 
Lanzenknechte. Ihre ſchweren Kriegskeulen zerſplitter— 
ten die ſchwachen Speere der Europäer, und helle 
Funken ſprühten von des Indianers Tomahawk aus 
ihren glänzenden Helmen, während ſich der Schlacht— 
ruf der alten Veteranen mit dem fürchterlichen Kriegs— 
geſchrei der Indianer miſchte. | 

De Grais bewachte unterdeſſen mit ängſtlicher 
Aufmerkſamkeit den Kampfplatz, indem er jeden Augen— 
blick hoffte, die bläſſeren Geſichtszüge der chriſtlichen 
Gefangenen zwiſchen den dunkeln Frauen erſcheinen zu 
ſehen, die dann und wann ſchreiend den brennenden 
Hütten entſprangen. Aber ſtets wurden dieſe wieder 
von ihren Vätern und Brüdern, die ſie lieber todt als 
in den Händen der Feinde wiſſen wollten, in die 
Flammen zurückgeſchleudert. Die Mohawks fingen 
jetzt aber an, kräftigern Widerſtand zu leiſten; der 
Kampf wüthete immer toller, und der kühne Franzoſe, 
der ſeinen Zweck kaum noch zu erreichen hoffte, ſtürzte 
ſich dort hinein, wo die meiſte Gefahr drohte. Da 
ſah er einen ſchlanken kräftigen Krieger, welcher bis 
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jetzt immer im dichteſten Getümmel gefochten hatte, 
ſich dieſem plötzlich entziehen und auf einen der Sol— 
daten zuſpringen, der, ehe er nur den geringſten Wider— 
ſtand leiſten konnte, von dem kräftig geführten Toma— 
hawkſchlag des Indianers mit geſpaltenem Haupte zu 
Boden ſank. 

Das ſchnelle Auge des jungen Cavaliers entdeckte 
ebenfalls eine andere Figur, welche, mit einem Kind 
auf dem Arm, aus einer der letzten Hütten des Dorfes 
entfloh, und die jener unglückliche Franzoſe hatte ver— 
folgen wollen. Es war die chriſtliche Gefangene und 
das Weib des Kiodago, eben jenes Kriegers. Dieſer 
Häuptling ſtand jetzt, eine Kriegskeule ſchwingend, die 
er dem Todesgriffe eines erſchlagenen Indianers ent— 
riſſen hatte, über ſeinem Opfer. Mit Blitzesſchnelle 
erhob de Grais ſeine Piſtole gegen ihn, das fliehende 
Weib kam aber in dieſem Augenblick mit ſeinem Schuß 
in eine Richtung, und er ſenkte die Waffe. Kiodago 
war indeſſen durch die Soldaten von den Seinigen 
abgeſchnitten, die ihn jetzt enger und enger umdrängten. 
Ein Angſtſchrei entfuhr dem kühnen Wilden, da er ſich 
ſo ſeiner letzten Hoffnung beraubt ſah, und er machte 
eine Bewegung, als ob er ſich in die Feinde ſtürzen 
und das unvermeidliche Schickſal ſeiner Brüder theilen 
wolle; dann aber, das Thörichte ſeiner That bemerkend, 


Der letzte Pfeil. 103 


wandte er ſich zur Flucht und folgte ſeinem ſchnell da— 
hin eilenden Weibe. 

Die Sonne ſtieg jetzt über dem Walde empor und 
beleuchtete das Schlachtfeld. So raſch war jedoch 
alles dies zwiſchen den wild durch einander wogenden 
Formen und Geſtalten der Kämpfenden an den Augen 
de Grais' vorübergeflohen, daß Kiodago mit ſeinem 
Weib ſchon einen weiten Vorſprung gewonnen hatte, 
ehe der Chevalier nur daran dachte, ihnen mit Hanyoſt 
und ſieben anderen Begleitern zu folgen. 

Durch den langen Aufenthalt in den Wäldern war 
die chriſtliche Gefangene ſo flüchtig zu Fuß geworden, 
wie ein indianiſches Mädchen und als ſie die ermun— 
ternde Stimme des geliebten Mannes hinter ſich hörte, 
preßte ſie den Säugling in die Arme und floh über 
Fels und Schlucht einem ſteinigen Paß zu, der für 
einen, nicht an die Wildniß Gewöhnten, faſt unüber— 
ſteigliche Hinderniſſe bot. Aber die unermüdlichen 
Franzoſen drangen aufwärts, und näher ſchien der 
Schrei der Verfolgenden zu klingen, als ſie die dunkle 
Geſtalt des indianiſchen Kriegers auf Augenblicke er— 
ſpähten. Da hemmte eine ſteile Felswand den Weg 
der unglücklichen Mutter; aber ſchnell war Kiodago 
an ihrer Seite, hob ſie hinauf, und mit erneuter 
Schnelle floh jetzt das junge Weib einer Höhle zu, die 
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unter den Indianern als ein Rettungsaſyl bekannt 
war. | | 

Kiodago ſchaute ihrer flüchtigen Geſtalt einen 
Augenblick nach und ſchwang ſich dann mit kaltem 
Blute zu dem Felsrande empor, der den Paß über- 
ragte. Leicht hätte er jetzt ſeinen Verfolgern entfliehen 
können; als er aber von der ſchmalen Klippe zurück— 
trat und die enge Schlucht unter ſich überſchaute, er— 
wachte in ſeiner Seele der Rachegeiſt des rothen 
Mannes und verbot ihm, ſich dieſe Gelegenheit ent— 
ſchlüpfen zu laſſen. Seinen Tomahawk wie ſeine 
Keule hatte er auf der Flucht verloren doch über der 
Schulter trug er eine in den Händen eines ſo erfah— 
renen Jägers viel gefährlichere Waffe. Noch waren 
drei Pfeile in ſeinem Köcher, und der Mohawk wollte 
für einen jeden das Leben eines Feindes. Sein Bogen 
war ſchnell geſpannt; eine ſolche Ruhe aber lag in 
ſeinen Mienen, als wenn die Feinde ſtundenweit ent— 
fernt wären, obgleich ihm kaum Zeit blieb, ſich nieder— 
zuwerfen, ehe der erſte der Verfolger in die Schußnähe 
des nie fehlenden Schützen kam. Jener ſprang von 
Fels zu Fels und hatte eben den äußerſten Rand der 
Schlucht erreicht, als einer von Kiodago's Pfeilen ihn 
durchbohrte, und er taumelnd, und im letzten Todes— 
zucken nach Blatt und Zweig greifend, in den Abgrund 
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hinabſtürzte. Der Zweite theilte ſein Schickſal, und 
ein Dritter wäre ihnen gefolgt, hätte nicht eine Kugel 
aus Hanvyoſt's Büchſe, der vorgeſprungen und den 
Indianer beim erſten Schuſſe erblickt hatte, den Dau— 
men des kühnen Schützen zerſchmettert, gerade als 
dieſer den letzten Pfeil auf ſeinen Bogen legte. Wider— 
ſtand ſchien jetzt vergeblich, und Kiodago flüchtete auf's 
Neue; um aber die Verfolger von der Spur ſeines 
Weibes abzuziehen, ſtieß der junge Häuptling einen 
Schrei der Herausforderung aus und wandte ſich links 
von dem Wege, den ſein Weib genommen hatte, ab. 
Der Schrei ward von den nachſtürmenden Kriegern 
erwidert; der Indianer war aber noch nicht weit ge— 
flohen, als er bemerkte, daß ſeine Verfolger ſich theilten 

und nur drei ſeine Spur beibehielten; er hatte aber | 
auch unter feinen Feinden eben jenen Hanyoſt entdeckt, 
und es ward ihm nun klar, daß der ſchändliche Ver— 
räther, durch ſeine Liſt nicht getäuſcht, die andern 
Drei nach der ihm ſelber bekannten Höhle, geführt 
habe, zu welcher ſein Weib geflohen. Mit Gedanken— 
ſchnelle änderte er ſeinen Plan. Noch wenige Schritte 
in das Dickicht hineinſpringend, um die ihn Verfolgen— 
den irre zu leiten, ſtürzte er ſich in einen Bergſtrom 
und ließ ſeine tiefen Fährten in der weichen Uferbank; 
dann aber auf hartem Boden eine kurze Strecke über— 
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ſpringend, warf er ſich in den Strom zurück, erreichte 
das eben verlaſſene Ufer wieder und verbarg ſich 
hinter einem umgeſtürzten Baumſtamm, während 
ſeine Feinde dicht an ihm vorbeiſtürmten. 

Eine durchbrochene Hügelreihe trennte jetzt allein 
den Häuptling von der Stelle, welche ſein Weib auf 
einem andern Wege zu erreichen ſuchte, und die jetzt 
ebenfalls das Ziel von de Grais, Hanyoſt und einem 
franzöſiſchen Schützen, geworden war. Kühn über- 
wanden dieſe alle im Wege liegenden Schwierigkeiten, 
aber der rothe Jäger knirſchte in grimmer Wuth mit 
den Zähnen, als er die Stimme des verrätheriſchen 
Flamländers in der Schlucht unter ſich hörte, und von 

Abſatz zu Abſatz, von Fels zu Fels ſpringend, umflog 
er die ſteinige Bergſpitze und erreichte die Wurzeln 
einer vom Blitz getroffenen Eiche, die unmittelbar 
über der Höhle ſtand, in demſelben Augenblick, als 
ſein Weib, den Säugling an ihre Bruſt preſſend, in 
derſelben anlangte und erſchöpft zu Boden ſank. Kaum 
eine Minute ſpäter hielten de Grais und ſeine Be— 
gleiter an der gegenüberliegenden Seite des Hügels, 
von deſſen rauhem Kamme der fliehende Indianer 
einen Stein losgetreten hatte. Durch die dürren 
Zweige polternd, ſtürzte er in die Felsſpalte hinab; 
die beiden Franzoſen blieben, hierdurch ſtutzig gemacht, 
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ſtehen, und der Schütze zeigte nach der Stelle hinauf, 
von welcher der Stein herabgekommen ſein mußte; 
der Chevalier, der einen Schritt weiter vor auf ein 
flaches Felsſtück getreten war, ſah indeſſen mit der 
Piſtole in der Hand, nach ſeinen beiden Gefährten 
zurück, während der Verräther ſich hinter ihm vorbog. 
Er wußte ſich dem Eingang der Höhle nah, und mög— 
lich, daß er die erſchöpft hingeſunkene Geſtalt der 
armen Frau ſchon entdeckt hatte. 

Gott helfe dir jetzt, du kühner Schütze; dein Köcher 

iſt leer, deine Kräfte ſind erſchöpft, der Schweißhund 
naht auf deiner Fährte, und die Scalplocke, deren 
Federſchmuck noch jetzt im Morgenwinde flattert, wird 
bald um die Finger des ſchändlichen Renegaten ge— 
ſchlungen ſein. Dein Weib — aber halt! der edle 
Wilde behielt noch einen Pfeil; denn obgleich er ſich 
zum Kampfe durch den Verluſt ſeines Daumens un— 
fähig glaubte, ſchleuderte er doch ſeinen Bogen auf 
der Flucht nicht von ſich. Seine blutende Hand hielt 
krampfhaft die letzte Waffe umſchloſſen, und wenn 
auch der verkrüppelte Finger ihn ſehr am Gebrauch 
derſelben hinderte, ſo hatte doch der Arm Kiodago's 
noch nicht alle Kraft verloren. 

Er überſah in einem Augenblick den Stand der 
Dinge: wie die Franzoſen, fremd im Wald, zweifelhaft 
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wären, was ſie beginnen ſollten, er wußte, daß Hanyoſt 
das Ziel ſeiner Verfolgung entdeckt hatte, und weitere 
Flucht unmöglich war. Dazu von der eben erlittenen 
Niederlage gegen den Urheber alles Dieſes auf das 
Fürchterlichſte erbittert, bog er ein Knie auf den harten 
Felſen nieder und hob in grimmer Freude den treuen 
Bogen empor. Sein Ziel war das Herz des ver— 
rätheriſchen Renegaten, und der letzte 4 ent⸗ 
ſchwirrte der Sehne. 

Die Hand des großen Geiſtes hätte den Schaft 
allein lenken können, aber er wich von ſeiner Richtung 
ab, doch lächelte Waneyo auf den kühnen Krieger herab, 
und der Todesbote, harmlos gegen den Küraß des 
franzöſiſchen Offiziers anſchlagend, glitt von dieſem 
ab und durchbohrte das Herz des an ſeiner Seite 
lauernden Spions. 

Der ſterbende Bube griff in die Schwertkette des 
Cavaliers, und beide taumelten über rollende Stein⸗ 
maſſen den Abhang hinunter. 

De Grais, als der zu ſeiner Hülfe herbeieilende 
Schütze ihn von dem blutigen Körper befreit hatte, 
war übrigens gern bereit, die Verfolgung aufzugeben; 
glaubte er doch, er habe es hier mit mehr als einem 
Indianer zu thun, und fürchtete von den Seinen abge- 
ſchnitten zu werden. 
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Das Uebrige iſt bald erzählt. Die Europäer 
kehrten zu ihren Kameraden zurück, und verließen bald 
die von ihrer Hand verwüſtete Gegend um ſich der 
Hauptmacht wieder anzuſchließen. Kiodago, aber floh 
zu dem verlaſſenen Lager zurück, ſammelte die flüchtigen 
Reſte ſeiner Schaar, begrub die Erſchlagenen und 
hing ſich dann, mit den fürchterlichſten Racheſchwüren, 
an die Fährten der Mörder. Wenige von dieſen, 
durch ihn und die Seinigen eingeholt, ſahen ihre Kame— 
raden jemals wieder. Der Graf de Frontenac aber 
kehrte nach Canada zurück, und ſtarb bald darauf, 
und ſeine halbindianiſche Tochter ward vergeſſen. 


U— 


Der Sturm der letzten Nacht hatte ſich am andern 
Morgen noch nicht gänzlich gelegt, und Major Peabody 
erklärte ſehr beſtimmt, daß es Thorheit ſein würde, in 
ſolch' erbärmlichem Wetter das bequeme Lager zu ver— 
laſſen. Der Major ſah übrigens, als ich erwachte 
und ihn eben damit beſchäftigt fand, das Wetter zu 
unterſuchen, höchſt eigenthümlich und komiſch aus. 
Da er in Strümpfen war und die Unannehmlichkeit 
vermeiden wollte, den naſſen Boden außerhalb der 
Hütte zu betreten, hatte er ſeine lauge Geſtalt auf 
derſelben Stelle, wo er geſchlafen, mit aufgeſtemmten 
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Armen in die Höhe gehoben, und jeinen Kopf, das 
Wetter zu ſtudiren, durch das Rindendach gepreßt, nicht 
unähnlich einem Manne in einem Halseiſen. Seine 
Stimme an der Außenſeite des Wigwams hörend, 
war ich, ohne die dürre, Don Quixote ähnliche Figur 
im Innern zu bemerken, vor den Eingang getreten 
und erſtaunte nicht wenig, als ſein bleiches, mageres 
Geſicht, ſcheinbar auf dem Dache der Hütte liegend, 
das Erſte war, was meinem Blick begegnete. Ich 
rieb mir die Augen, denn es kam mir faſt vor, als ob 
der fliegende Kopf noch in meinen Träumen ſpuke. 

Unſere Geſellſchaft ließ ſich übrigens leicht vom 
Major überreden, dieſen Tag im Innern der Hütte 
zu verbringen und ihre Jagdgeräthſchaften auf morgen 
früh in Stand zu ſetzen; nur Einige zogen aus, um 
ein Paar Seeforellen für unſer Mittageſſen zu fangen. 
Da die indianiſche Philoſophie einen Regentag ge⸗ 
wöhnlich, wie ein Hund am Feuer, verſchläft, ſo hatte 
der Major nur wenige Zuhörer, als er uns auf vieles 
Bitten Etwas aus ſeinem eigenen Leben zum Beſten 
gab, denn die Indianer baten wir heute vergebens um 
eine der alten Irokeſenlegenden. So, nach vielem 
Räuspern und Huſten begann er endlich mit den 
folgenden Worten: 
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Ihr müßt nicht denken, daß ich, weil mich das 
Volk hier herum immer Major nennt, etwa ſtolz auf 
den Titel ſei; nein, der rührt blos von der Miliz her, 
und die kann, wie Ihr wißt, nicht viel in den Augen 
eines Mannes gelten, der ſchon einmal beſtallter Capi— 
tain im regulären Felddienſt geweſen. Obgleich ich 
übrigens Onkel Sam's Livrée ſchon lange Jahre ge— 
tragen, Pulver bei mehr als einer Gelegenheit gerochen, 
ja ſogar meinen Mann im Duell erſchoſſen habe, ſo 
hat mich dennoch die Natur zu keinem Offizier be— 
ſtimmt. Ich begann auch gar nicht zur rechten Zeit, 
und es iſt mir immer unerklärlich geweſen, wie ich 
eine Epaulette auf die Schulter und von meinen Kame— 
raden den Ruf eines ſolchen Feuerfreſſers erhalten 
habe. Wenn Ihr ſie jetzt noch nach mir fragt, werden 
ſie Euch die merkwürdigſten Geſchichten von meiner 
Tapferkeit erzählen. Das gehört übrigens Alles nicht 
hierher, und ſo will ich denn mit meiner Geſchichte an— 
fangen, die Ihr unterbrechen könnt, wo Ihr wollt, 
wenn ſie Euch irgend langweilt. 

Ich bin in Albany, im alten Porkſtaat, in einem 
kleinen Hauſe geboren, das vielleicht immer noch am 
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nördlichen Ende unten am Fox Creek ſteht. Mein 
Vater war in Connecticut Pferdedoctor oder, wie er 
höflicher ſich ſelbſt nannte, Thierarzt, meine Mutter, 
von Yankee-Aeltern im Renſſelaer-Diſtrict geboren, 
als ſie mein Vater kennen lernte, Wittwe eines alten 
Holländers. Er heirathete ſie und ließ ſich auf Myn— 
heers Grundſtück am Creek nieder. 

Als jüngſter Sohn kam ich erſt in die Welt, als 
mein Vater ſeinen Kopf ſchon ziemlich über Waſſer 
hatte und erhielt daher eine beſſere Erziehung als die 
übrigen. Der alte Gentleman, der ſich beſonders 
gern als Doctor Peabody angeredet hörte, hegte dabei 
die ſtille Hoffnung, daß der Sohn, der ſeinen Namen 
trug, auch einmal als ein wirklicher M. D. in der 
Welt figuriren würde. Er nahm mich daher, um mich 
den erſten Schritt zu dieſer Beförderung thun zu 
laſſen, etwa elf Jahr alt aus der Schule und ſchickte 
mich zu einem Apotheker in die Lehre. Der Mann 
nun, dem die Ausbildung meines Geiſtes und meines 
Talentes anvertraut wurde, hatte ſeinen Laden an 
der Waſſerſeite, ziemlich nahe am äußerſten Ende der 
Stadt, und trieb, ohne die Kundſchaft der Kielboot⸗ 
leute, der Mohawk- und Schenectady-Wagenführer, 
der Sacondaga-Flößer und eines gelegentlichen Nord⸗ 
riverſchiffes, einen ziemlich lebhaften Handel mit ge— 


Des Majors Erzählung. 113 


wiſſen Medicamenten, wobei er mich in einen Zweig 
ſeines Geſchäfts einweihte, der mir auf wunderbar 
ſchnelle Art eine Einſicht in das verſtattete, was in 
großen Städten „Leben“ genannt wird. Ihr werdet 
Euch daher nicht wundern, daß ich für die mineraliſchen 
und vegetabiliſchen Arcana, mit denen es meine Pflicht 
war die Kunden zu verſehen, ſchnell ein kaum gefähr— 
licheres moraliſches Gift einſog und, ehe ich funfzehn 
Jahre zählte, von meinem Prinzipal fortgeſchickt 
wurde. Er hielt mich ſchon für zu alt, länger der 
Spielkamerad ſeiner Tochter Nautie zu ſein, konnte 
aber auf keine andere Art ein Verhältniß abbrechen, 
das ſchon in faſt zu große Vertraulichkeit ausge— 
artet war. 

Wir blieben übrigens gute Freunde, und obgleich 
mein Vater todt war, meine Mutter zum dritten Male 
geheirathet hatte und meine Brüder ſich wenig um 
einen ſolchen Thunichtgut, als wofür ſie mich hielten, 
kümmerten, ſo wurde ich doch von den Flößern und 
Schiffern gern geſehen, und einer der Letzteren nahm 

mich mit Freuden an Bord ſeines Küſtenfahrzeugs, 
bis ſich etwas Beſſeres für mich finden würde. 

Unſere erſte Reiſe ging von Albany nach einem 
Hafen im langen Eiland-Sund, wohin der Schiffer 
eine Ladung Schindeln zu befördern hatte. Hier 
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lernte ich einen Connecticut-Medicinkrämer kennen, 
der gerade mit einem großen Vorrath von „Patent— 
Carminativ“, von dem er ſich auch die größte Mühe 
gab Etwas an unſere Mannſchaft zu verkaufen, nach 
Georgia wollte. Dieſer Mann ſchien ſich für mich 
von dem Augenblick an, wo ich ſeine Quackſalberei 
bloßſtellte, zu intereſſiren und ſehr geneigt zu ſein, 
einen fo „ſcharfſinnigen Burſchen“, wie er mich nannte, 
zu der Bereitung eines Mittels zu verwenden, das ich 
ſo aus dem Grunde kannte. Ich wies übrigens ſein 
Anerbieten zurück, weil ich mit größeren Plänen um— 
ging, denn, die Wahrheit zu geſtehen, hatte ich gleich 
nach unſerer erſten Landung im Wirthshauſe eine 
Zeitung zu ſehen bekommen, die mein Ehrgefühl in | 
Feuer und Flammen ſetzte. Es war eine Ankündi— 
gung, die folgendermaßen lautete: 


Für junge reiſeluſtige Gentlemen. 


„Ein Gentleman in den beſten Jahren, deſſen an— 
genehmes, einträgliches Geſchäft ihn oft dazu nöthigt 
ausgedehnte Reiſen in die verſchiedenen Theile der 
Vereinigten Staaten zu unternehmen, wünſcht einen 
jungen und fähigen Begleiter, der mit ſehr wenig Ver— 
bindlichkeiten eine ausgebreitete Bekanntſchaft machen 
und ohne die geringſte Ausgabe Gelegenheit haben 
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würde, die bedeutendſten und intereſſanteſten Städte 
und Gegenden der Union kennen zu lernen. Auf dieſen 
Platz Reflectirende mögen ſich an die Expedition 
dieſes Blattes wenden, aber nur junge Gentlemen von 
größter Achtbarkeit werden angenommen“. 

Es mag anmaßend ausſehen, daß ich auf ſolch eine 
Stellung Anſpruch machte, dennoch beantwortete ich 
augenblicklich die Ankündigung und ſuchte mit jenem 
„Gentleman in den beſten Jahren“ eine Unterredung 
über das Wie und Wann zu bekommen. Da ich aber 
wußte, daß ich mich für meine Lage etwas zu hoch 
hinaus wagte, ſo hielt ich meine Pläne äußerſt geheim, 
und es erforderte die ganze Schlauheit und Pfiffigkeit 
des Krämers, der ahnte, daß ich auf etwas Beſſeres 
hoffte, meine wirkliche Abſicht aus mir herauszube— 
kommen. Endlich gab ich ſeinen eindringlichen Bitten 
nach, theilte ihm meine Hoffnungen mit und ſagte ihm, 
daß ich ſtündlich die Antwort auf meinen Brief er— 
warte. Ihr könnt Euch mein Erſtaunen denken, als 
er ſie aus der Taſche zog und ſich ſelber als den Gent— 
leman in den beſten Jahren, mit welchem ich anonym 
unterhandelt hatte, ankündigte; es ſtand daher jetzt 
unſerer Vereinigung keine Schwierigkeit mehr ent— 
gegen. 

Mein erſtes Luftſchloß war freilich auf dieſe Art 
85 
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zergangen; ich verbarg aber den Aerger, und über: 
haupt entſchloſſen, die Welt doch einmal auf eine oder 
die andere Art zu ſehen, ſchloß ich meinen Contract 
mit dem Krämer. Wohl erhob mich jene Verbindung 
nicht in der Welt, konnte mir aber doch vielleicht die 
Mittel dazu zeigen. 

Zwei oder drei Jahre bereiſte ich mit dieſem Manne 
die ſüdweſtlichen Staaten; er war einfach, gütig und 
bedacht, und in jeder Hinſicht brav und ehrlich, aus⸗ 
genommen da, wo der Verkauf ſeiner Patentmediein 
in's Spiel kam, und ich bin feſt überzeugt, daß er 
ſeinem beſten Freund eine Flaſche davon verkauft haben 
würde, ſelbſt wenn er gewußt hätte, daß jener eine 
Stunde darauf ſterben müßte. Was mich betrifft, 
ſo ſorgte er ſtets wie ein Vater für mich, bis ſich ſein 
Mediein-Vorrath eines Tages in einer blühenden 
kleinen Stadt in Oſt-Tenneſee erſchöpfte und ich bald 
nachher ſehr krank wurde. Ich hatte ſehr gute Gründe, 
zu glauben, daß mein würdiger Meiſter, um eine neue 
Miſchung zu entdecken, mit der er ſeine Kunden be— 
friedigen könne, mehre Verſuche an mir ſelber ange— 
ſtellt habe, ließ übrigens meinen Verdacht nicht laut 
werden, und wir Beide, nach dem wir einige funfzig 
Perſonen in der Nachbarſchaft an einer Krankheit 
hatten ſterben ſehen, die in dortiger Gegend die Milch— 
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krankheit genannt wurde, aber, beiläufig geſagt, durch 
eben dieſe vegetabiliſchen Heilmittel meines Principals 
einen bösartigern Charakter annahm, empfahlen wir 
uns eines Abends und zogen auf dem Bergrücken hin, 
der nicht weit nördlich von dieſer Spitze nach Virgi— 
nien hineinläuft. Hier aber wurde ich von meinem 
bisherigen Herrn auf eine Weiſe getrennt, die es nicht 
ſehr wahrſcheinlich machte, daß wir uns je wieder in 
den vereinigten Staaten begegnen würden. 

Ein vertriebener Regulator aus Georgia mit eini— 
gen unternehmenden Falſchmünzern, die in Kentucky 
außer Beſchäftigung gekommen waren, mochten den 
Inhalt von des Krämers Felleiſen gewittert haben 
und folgten unſern Spuren bis zu den wilden Ge— 
birgspäſſen der Cumberlandsſchlucht. Hier in einem 
Dickicht, in das wir uns zurück gezogen hatten, um unſer 
Mittagsmahl einzunehmen und gegen den Staub der 
Straße und die heißen Sonnenſtrahlen geſchützt zu 
ſein, ſchloſſen ſich dieſe Leute auf eine Art unſerer 
Geſellſchaft an, die, das Wenigſte zu ſagen, höchſt un— 
paſſend war. Die erſte Ahnung ihrer Gegenwart 
bekamen wir durch ein paar Schüſſe, die des Krämers 
ſchönes Kentucky-Pferd tödteten und mein kleines india 
niſches Poney verwundeten. Das Letztere war ein 
unverwüſtlich wildes Ding, das ich unter den Creek— 
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Indianern gegen ein kreuzlahmes abgerittenes Thier 
vertauſcht hatte, bewies ſich übrigens noch kräftig ge— 
nug, mich, da ich in den Sattel ſprang, ſchnell aus 
dem Bereich jeder Gefahr und zwar in demſelben 
Augenblick zu tragen, wo die Räuber ſich aus den 
Büſchen auf den unbewaffneten Krämer ſtürzten. 
Mein Prinzipal hätte gewiß dem ſchrecklichen 
Schickſal, das ihn gleich darauf ereilte entgehen können, 
wenn er ſeine Zunge ruhig gehalten; ſeine Connec— 
ticut⸗Ideen von Gerechtigkeit aber erlaubten ihm nicht, 
ſchweigend zuzuſehen, als er ſein theures Felleiſen im 
Beſitz der Freibeuter erblickte. Es entſtand freilich 
nur ein kurzer Wortwechſel, von dem ich nicht einmal 
etwas verſtand, da ich mich weit genug fortgemacht 
hatte, außer Gefahr zu ſein; der Erfolg war aber 
nicht ſchwer zu erkennen. Sie faßten den Krämer 
und ſchleppten ihn, ſeines kläglichen Geſchreies unge— 
achtet, einen felſigen, dicht mit Büſchen bewachſenen 
Hügel hinauf bis zu der Mündung einer jener Kalk— 
ſteinhöhlen, die ſich in dieſer Gegend im Ueberfluß 
finden, und in deren Nähe ich mich ſelber verſteckt 
hatte. Hier hielten ſie zwar einen Augenblick an, 
keineswegs aber, um den leidenſchaftlichen Ermah— 
nungen des Krämers zu lauſchen, der ſie wiederholt 
um ſeine Freiheit bat, immer aber noch nichts Schreck— 


— 
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licheres, als Gefangenhaltung in einem ſo wüſten Platz 
fürchtete. a 

„Schlag' Feuer, Jim“, rief Einer von ihnen, der 
der Anführer der Bande zu ſchien. 

„Ihr braucht kein Licht“, ſagte der Andere, „es iſt 
nicht weit bis an die Mündung, und Angus, der über 
ein Dutzend Mal hier d'rin geweſen iſt, kaun Euch an 
die Hand nehmen und führen“. 

Bei dieſen Worten trat ein rothhaariger Burſche 
vor, und den Arm des Führers ergreifend, wanderte 
er vorſichtig voran, während die andern Beiden den 
Krämer nach ſich in die Höhle zogen. Die Mündung 
derſelben war mit Unkraut dicht bewachſen und mit 
abgebrochenen Zweigen und Büſchen aller Art be— 
ſtreut, ſchnell und vorſichtig aber kroch ich zu einem 
ganz verſteckten Theile derſelben, wo ich mich voll— 
kommen ſicher fühlte, während das Ringen und Ge— 
ſchrei des Krämers die Räuber verhinderte, irgend ein 
leichtes Geräuſch, das ich unter dem dürren Laub 
vielleicht machte, zu vernehmen. Eilig drückte ich mich 
vorwärts und erreichte meinen Schlupfwinkel, ehe die 
Buben völlig den Eingang verdunkelt hatten. Der 
Krämer ſträubte ſich, da ſie ihn hier durchzogen und 
durchſchoben, nicht viel, ſondern ſchien ſich mehr an 
ihren Kleidern anzuhalten, als ob er fürchtete, daß ſie 
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ihn plötzlich verlaſſen und den Eingang ſchließen wür— 
den. Er bat ſie auch dabei in den flehendſten Aus— 
drücken, ihn nicht in dieſer Höhle ohne die mindeſte 
Ausſicht auf Flucht einzuſperren. 

„Ich muß gewiß verhungern!“ rief er, „Ihr wollt 
mich doch nicht Zoll für Zoll umbringen? Gentlemen, 
bindet mich an einen Baum und laßt mich wenigſtens 
im Tageslicht ſterben!“ 

Seine Bitten erweichten jedoch auch nicht auf 
einen Augenblick die harten Herzen ſeiner Henker, und 
einem viel ſchrecklichern Geſchick ging er entgegen, als 
er je geahnt. Die Vorſehung ſelber ſchützte mich aber, 
daß ich nicht ſein Schickſal theilte, da nur die Nähe 
der Buben mein weiteres Vordringen in der Höhle 
verhinderte, wo dann augenblicklicher Tod die unaus— 
bleibliche Folge geweſen wäre. Da ich aber fürchtete, 
daß ſie meine Tritte hören möchten, hatte ich mich 
ruhig verhalten und in eine Felsſpalte eingeklemmt, 
während die ganze Bande ſich an der Wand hinfühlte, 
und zwar ſo nahe zu mir, daß ich jetzt noch nicht be— 
greife, wie ſie mich verfehlen konnten. Das Schlagen 
meines eigenen Herzens hätte mich ſchon verrathen 
müſſen. 

Etwa zwei Schritte weiter vorwärts von da, wo 
ich ſtand, hielten ſie. 
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„Sind wir in der Nähe, Angus?“ rief der Capi— 
tain. | | 

„Reicht mir einen Stein, ich will ſehen; oder werft 
Ihr ſelber einen von da aus, wo Ihr ſteht“. 

Der Stein wurde geworfen, und es dauerte lange, 
ehe ich ſeinen Fall vernahm; endlich nach ein- oder 
zweimaligem Anſchlagen an die Seitenwände einer 
tiefen Schlucht erreichte er den Ort ſeiner Beſtim— 
mung, und das letzte ſchwache Echo ſchien gerade von 
demſelben Flecke herauf zu ſchallen, über dem wir 
ſtanden. 

„Bei Gott!“ rief der ſchurkiſche Führer, „ich bin 
ſelber am Rande des Abgrunds! noch einen Schritt, 
und ich hätte Euch Alle mit mir zur Hölle gezogen. 
Bleibt gerade ſtehen, wo Ihr ſeid, und Ihr und Hum— 
phrey nehmt den Yankee wieder bei den Schultern, 
Jim, Du kommſt hierher; aber nimm Dich in Acht, 
verdamm' Dich! und faß das andere Bein.“ 

„Aha, jetzt geht mir ein Licht auf.“ 

„Seid Ihr alle fertig?“ fragte der Capitäin, als 
das Opfer auf die eben beſchriebene Art feſtgehalten 
war und wie ein Pendel zwiſchen den Führern hing. 
„Habt Ihr alle einen guten Halt, Jim?“ 

„Ja, wir möchten aber doch lieber ein Licht haben; 
mein Platz hier vorn iſt verdammt kitzlig.“ 


122 Das Sacondagaland. 


Der Vorſchlag erweckte in des Krämers Buſen 
einen Funken neuer Hoffnung. 

„Ja, ein Licht, ein Licht, in dem Namen des erbar— 
menden Jeſus, Gentlemen, ein Licht! laßt mich meinen 
Tod, laßt mich Eure Geſichter ſehen! Ihr müßt Euch 
in Teufel verwandelt haben, ſeit wir dieſen fürchter— 
lichen Plas erreichten; ich kann ee ich will nicht 

ich 

Seine Anſtrengungen wurden hier ſo gewaltſam, 
daß ich nichts weiter verſtehen konnte. Nach einem 
Augenblick heftigen Ringens aber ſchallte ein wahrhaft 
teufliches Hohngelächter von den Wänden der Höhle 
wieder und bezeugte, daß ſeine letzten Anſtrengungen, 
ſich zu befreien, erfolglos geblieben waren. 

Ermattet und zum Tode erſchöpft, lag er ſchwer 
athmend auf dem Boden der Höhle. | 

„Nun ein wenig Alligatorſpiel, Jim.“ 

„So ſchnell, wie ihr wollt, Capitän, jetzt geht's 
leichter, er liegt ruhig.“ 

„Hebt,“ ſagte der Capitain. 

„Alles auf,“ war die Antwort. 

„Nun denn zuſammen, Jungens.“ 

„Eins! und ſeid fertig.“ 

„Zwei! zum Sehen.“ 

Drei! und ſeid fertig.“ 
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Vier! laßt ge— hen.“ 

Ein fürchterlicher Schrei, der faſt aus keiner 
menſchlichen Bruſt zu kommen ſchien, übertäubte die 
letzten Worte. Um des Krämers Wurf rechten Nach— 
druck zu geben, hatten ſie ſeinen Körper beim vierten 
Mal ſo weit zurückgeſchwungen, daß ſein Haar in der 
That meinen Körper berühte. Der Todesſchrei feiner 
ſcheidenden Seele ſchien faſt aus meiner eigenen Bruſt 
zu kommen, er erhob ſich in dem Augenblick, als dieſer 
über des Randes Abgrund geſchleudert wurde, und 
ſtarb in einem ziſchenden Seufzer tauſend Fuß weiter 
unten dahin. Cin dumpfer Schlag, durch den fallen— 
den Körper verurſacht, folgte, und dann war Alles 
ruhig. N i 

„Nun, Yankee, du wirſt keine Geſchichte erzäh— 
len,“ ſagte der Bube, den ſie Humphrey genannt, und 
der bis jetzt noch nicht geſprochen hatte, auch mehr ein 
Neuling bei ähnlichen Geſchichten zu ſein ſchien. Dann 
verließen ſie ſchweigend die Höhle, als ob eine ſolche 
Sache, einmal beendet, keines weitern Wortes werth 
wäre. Eine Zeit lang blieb ich noch, von Entſetzen 
gefeſſelt, an meinem Platz ſtehen; das Ganze war in 
vollkommener Finſterniß vor ſich gegangen, da der 
niedere Eingang der Höhle das Tageslicht nicht in dieſe, 
jetzt mit Fluch belaſteten Räume einließ; ich aber kam 
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mir vor wie Einer, der die finſteren Thaten der Ver— 
dammten tief im Innern der Erde belauſcht hätte. 
Endlich gewannen beſſere Gefühle die Oberhand bei 
mir, und unbekümmert, ob mich Einer von der Bande, 
wenn ſie vielleicht den Platz noch umſchliche, hören 
möchte, ſchrie ich nach meinem unglücklichen Gefähr— 
ten hinunter, hoffend, daß vielleicht das Leben die 
verſtümmelte Geſtalt noch nicht ganz verlaſſen habe. 
Ich rief aus Leibeskräften; aber ein ſchauderhaftes 
Geheul ſchien mir allein aus der Schlucht zu antwor⸗ 
ten. Ich wiederholte den Schrei, hörte aber nur, 
wie vorher, daſſelbe ſchreckliche Echo meiner eigenen 
Stimme. Der Platz war in ein Grab verwandelt, 
und das antwortete nicht mehr. Abergläubige Angſt 
erfaſte mich; mir war's, als ob mich ein unbekanntes 
Etwas zurück zu dem fürchterlichen Abgrund zerrte, 
und in wahrem Entſetzen tappte ich an den Wänden 
hin, bis ich an den Eingang der Höhle und an's Ta— 
geslicht kam. In meinem Lebeu habe ich keine läh— 
mendere Furcht gekannt, als in jenen Augenblicken. 
Die Landpiraten waren indeß verſchwunden, ohne 
mein Poney entdeckt zu haben, das mich bald zu ſicherern 
Gegenden, weiter nach Oſten trug. Abington im 
Waſhington-County in Virginien war der erſte Platz, 
wo ich zu halten und um Beſchäftigung nachzuſuchen 


Des Majors Erzählung. 125 


wagte. Dieſer kleine Ort lag in einem wunderſchönen 
grünen Thale zwiſchen den Hügeln, und da das Haupt— 
gaſthaus eines Barkeepers“) bedurfte, ſo war ich ſehr 
froh, den Platz ausfüllen zu können. Wax ich doch dort 
im Stande, mich unter den angenehmſten Verhältniſſen 
mit all' den jungen Politikern und Stutzern der Um— 
gegend bekannt zu machen. Damals lebten auch noch 
dort in Abington viele von den ächten alten Virginy— 
Gentlemen, die es nicht unter ihrer Würde hielten, ſich 
mit einem weißen Mann zu unterhalten, wenn er auch 
hinter dem Schenktiſch ſtand, und ihnen einen Julep **) 
zuſammengoß. Während dieſer beiden Jahre, die ich 
mich dort aufhielt, ließ ich übrigens nie Jemanden 
wiſſen, woher ich kam, wohin ich gehen werde, und 
wer ich überhaupt ſei. Uuter den Namen Jacobs 
miſchte ich mich während der Gerichtszeit unter alle 
mögliche Menſchenſorten, merkte mir dabei ſo Manches 
über Bücher und Wiſſenſchaften, und erwarb mir 
Menſchenkenntniß genug, um davon in ſpätern Zeiten 
bedeutenden Nutzen zu ziehen. Das iſt ſicher, daß ein 
Mann niemals einen ordentlichen Gentlemen ſpielen 
kann, ausgenommen er hat gewiſſermaßen eine Lehrzeit 
beſtanden; daher kommt es wohl auch, daß Ihr in 


) Ausſchenkers. 
** Beliebtes amerikaniſches Getränk. 
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unſern nördlichen Städten, wo mancher oft auf jo 
ſchnelle Art ſein Glück macht, ſehr häufig die Bedienten 
beſſer erzogen ſeht, als die Herren. 

Gut. Nachdem ich mir ein Bißchen Geld geſpart 
und dabei geſehen hatte, wie ſich anſtändige Leute 
gegen einander betragen, verließ ich Abington und 
nahm meinen Weg nach Charleston am Kenhawa, wo 
ich mir neue Kleider anſchaffte und auf einem Salzboot 
meine Paſſage nach Cincinnati bewirkte. Hier kaufte 
ich mir ein Felleiſen und einen Vorrath von Mediein, 
ging hinüber nach Kentucky, nach Johnstown, wo ich 
mir ein tüchtiges Pferd einhandelte, und kehrte dann 
nach Ohio zurück, um hier meine Wanderung in das 
Innere zu beginnen. 

In dieſer Zeit geſchah es, daß der ausbrechende 
Krieg eine Menge Recruten von weſtlichen Freiwil— 
ligen oder ausgehobene Truppen auf ihrem Wege zu 
der Grenze nach dem Städtchen Urbana führte, wo ich 
mich als Doctor Peabody niedergelaſſen hatte. Die 
meiſten der Offiziere waren fröhliche, ſorgloſe Bur— 
ſchen, die, wie es ſchien, in einzelnen Detachements 
voranmarſchirten, Tag für Tag auf das nachkommende 
Gepäck warteten und Nachts ihren Aerger vertranken, 
daß ihre Vorgeſetzten ihrer bedeutenden Mannſchaft 
bis jetzt noch nicht einmal einen Arzt beigegeben hatten. 
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In der That waren auch ſchon Krankheiten unter ihnen 
ausgebrochen, die aber wohl meiſtentheils nur von 
ihrer Opſtgartenplünderung unterwegs herrührten. 
Während eines Halts von drei Tagen machte ich mich 
übrigens dieſen Leuten ſo nützlich und angenehm, indem 
ich den Kranken verſchrieb und mit den Geſunden 
trank, daß, als der General und ſein Stab mit dem 
vierten Infanterieregiment, herankam, jeder Offizier 
eine Bittſchrift unterzeichnet hatte, die ich bald in 
Umlauf brachte, und welche mich als Militairarzt 
empfahl. Bald nachher empfing ich wirklich eine halb— 
offizielle Anſtellung als Hülfschirurg der ausgehobenen 
Truppen. Beritten war ich, und mein blauer Rock 
wurde ſchnell in eine Uniform umgewandelt, indem 
ich nur den ſchwarzen Sammetkragen darauf ſetzte und 
einen Knopf an jede Seite nähte. Den Säbel eines 
todten Trommelſchlägers eignete ich mir als Honorar 
zu; hatte ich ihn doch auf eine leichte Art von der Cho— 
lera Morbus befreit, die ihn zwang, ſeinen letzten 
Wirbel zu ſchlagen und konnte es jetzt als Chirurg Pea— 
body, der überhaupt ſchon ein Liebling der Offiziere 
war, mit den beſten von ihnen aufnehmen. Meine 
Gaſthauserfahrung hatte mich mit der Küche ziemlich 
bekannt gemacht, was mich bei der Proviantirung den 
ältern Offizieren ſehr empfahl, während eine Art 
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Menſchenkenntniß, die ich mir erworben, den jüngern 
imponirte. . 

Die Gegenwart einer ſo großen Truppenmaſſe 
brachte wenigſtens für den Augenblick Disciplin in die 
Reihen, und unſere Leute erreichten den Miami der 
See'n in einem ſo vortrefflichen Geſundheitszuſtand, 
daß fie ſchon eine bedeutende Meinung von meinen 
mediciniſchen Kenntniſſen bekamen. Da wurden meine 
chirurgiſchen Talente plötzlich auf eine Art erprobt, 
die mir den Dünkel bedeutend benahm. 

Ich unterhielt mich eines Tags auf höchſt ange— 
nehme Art mit einem Colonel der Miliz, der an der 
Spitze ſeiner Diviſion dahinritt, als ich plötzlich zum 
Nachtrab gerufen wurde, um nach einem Mann zu 
ſehen, der zufällig durch den Arm geſchoſſen worden 
war. Ein Freiwilliger nämlich, um ſowohl ſeine aus— 
gezeichnete Disciplin, wie ſeine ſichere Hand als 
Schütze zu zeigen, hatte während des Marſches nach 
auf einem Baumſtamme an der Straße hin- und her— 
ſpringenden Eichhörnchen geſchoſſen, dabei aber die 
Kugel einem Kameraden durch den Arm gejagt. Der 
Verwundete ſaß, als ich den Platz erreichte, auf dem— 
ſelben Stamm und war ſo mit Blut überdeckt, daß ich 
den Ort ſeiner Verwundung kaum finden konnte. 
Nicht damit bekannt, wie eine Schußwunde zu behan— 
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deln ſei, ſagte mir meine geſunde Vernunft, daß das 
Loch, welches eine Kugel gemacht hatte, vor allen 
Dingen wieder verſtopft werden müſſe, und ich gab 
mir daher die größte Mühe, es mit etwas Werg aus— 
zufüllen; aber all' mein Drücken und Preſſen machte 
das Blut nur ſchneller fließen; der Pfropf wurde, ſo 
ſchnell ich ihn hineinſteckte, immer wieder herausge— 
ſtoßen, und ich ſah nun wohl ein, daß ich dieſer Blut— 
ung nothwendiger Weiſe Einhalt thun mußte. Mehr 
als ein Mal hatte ich meinen alten Herren bei ge— 
wöhnlichen Aderläſſen unterſtützt und ihm geholfen, 
die nachherigen Bandagen umzulegen, die, wie ich 
mich zu errinnern glaubte, unterbunden wurden und 
dann augenblicklich das Blut ſtillten. Aber Gott ver— 
zeihe mir's, ich träumte damals nicht, daß irgend ſo 
ein Ding wie eine Arterie auf der Welt ſei, viel weni— 
ger wußte ich, als ich eine Schraubenbinde unter der 
Wunde auf des armen Burſchen Arm wand, etwas 
von irgend einem Blutumlauf. Er blutete wie ein 
Ochſe, und da ich einſah, daß in dieſem Fall meine 
Kunſt Nichts vermochte, verſicherte ich ſeinen Freun— 
den, welche die Reihen verlajjen und ſich um ihn ver— 
ſammelt hatten, er ſei tödlich verwundet und unrettbar 
verloren. Ich half ihn an einen kleinen Abhang tra— 
gen, damit er mit einiger Bequemlichkeit aus dieſem 
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Leben ſcheiden könnte, und fühlte mich durch die freund— 
liche, reſignirte Art, mit der er ſein Schickſal erwar— 
tete, ſehr beruhigt. Später gereichte mir übrigens 
auch das noch zu großem Troſt, wenn ich daran dachte, 
wie er durch dieſen ſanften Tod der nachherigen 
Metzelei am Raiſinfluß entgangen ſei. Das Letzte, 
was ich ihn, ehe ich ihn ſeinen Freunden überließ und 
meinen Platz in den Linien wieder einnahm, ſagen 
hörte, war zu dem Mann, der ihn verwundet hatte, 
und zwar in folgenden Ausdrücken: 

„Nun, Evert, ſei nicht ſo verdrüßlich, daß Du's 
mit mir zu Ende gebracht haft; ich geſtehe, es war ein 
verdammt ſchlechter Schuß nach dem Eichhörnchen, 
und darf Dich wohl ärgern, aber daß Du mich ge— 
troffen haft, da iſt doch nur mein ewiges Pech d'ran 
ſchuld. Sag' aber meinem Vater, daß ich wie ein 
Mann geſtorben ſei, küß Nan und hab' gut Acht auf 
meine Stute; ſie wird wohl ihre Beine noch zwiſchen 
dieſen verwünſchten Baumſtämmen brechen, ehe der 
Feldzug vorüber i — ſt.“ 

Das letzte Wort wurde mit einer Art Huſten 
herausgeſtoßen, und der Hinterwäldler ſank in eine 
Ohnmacht, aus der er, wie ich ſpäter hörte, nie wieder 
erwachte. 

Mein nächſter Fall fiel etwas glücklicher aus, weil 
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er mir unter den Händen fortgenommen wurde, ehe 
ich die Behandlung völlig angefangen hatte. Ich war 
bei dem Nachtrab mit einigen Kranken zurückgeblieben, 
die ſich nach ihrer Geneſung einer Compagnie Ohio— 
Freiwilliger anſchloſſen, welche unter dem Befehle des 
Capitain Bruſch am Raiſinfluß mit Vorräthen für die 
Armee angekommen war. Major van Horn, wie Ihr 
Euch erinnern werdet, war mit einer Truppenabthei— 
lung von de Troy abgeſchickt, um Bruſchens Compagnie 
nach dem Hauptquartier zu geleiten, von Tecumſeh 
aber, ehe er uns erreichen konnte, bei Browuston zu— 
ſammengehauen worden. Eine größere Macht wurde 
daher, dieſen Plan auszuführen, abgeſandt, und als ich 
von einem Kundſchafter hörte, daß Colonel Müller 
mit dreihundert Regulären des braven vierten, des 
alten Tippecanoe-Regiments auf uns zu marſchirte, 
meldete ich mich als Freiwilliger, ihm durch die Wild— 
niß entgegenzugehen und ihn zu warnen, daß Major 
Muir von den Engländern bei Magagua mit einer 
großen Macht von Indianern und Regulären auf ihn 
wartete. Einen Umweg durch die Wälder nehmend, 
erreichte ich Muir's Stellung in demſelben Augenblick, 
als Capitain Snelling, der den Vortrab commandirte, 
den Hinterhalt betreten hatte und die Indianer zum 
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übrigens an dieſem Snelling einen kühnen Burſchen, 
obgleich die gemalten Teufel auf ihn einſprangen, als 
wenn ſie ihre Finger ſchon in die Scalße feiner Leute 
eingedreht gehabt. Es iſt aber ein wirklich angenehmes 
Gefühl, dieſe Regulären fechten zu ſehen. Snelling 
hielt es nicht einmal der Mühe werth, ſich auf die 
Hauptmacht zurückzuwerfen; ſein kleines Corps be— 
hauptete den Grund, bis Müller herankam und die 
britiſchen Regulären zurücktrieb, die jetzt herbeirückten, 
die Indianer zu unterſtützen. Uebrigens wiſſen wohl 
keine Truppen mit dem Bayonnett beſſer umzugehen 
als die britiſchen, aber Müller konnte ihnen eben ſo 
gute Burſchen vorführen. Das Gefecht war jedoch 
noch nicht vorüber. Tecumſeh zog ſeine Indianer zu 
beiden Seiten unſeres Volkes in die Wälder zurück 
und focht von Baum zu Baum, von Buſch zu Buſch, 
als ob er jeden Zoll Bodens zu ſeinem letzten Halt— 
punkt gewählt hätte. Die engliſchen Regulären ſam— 
melten ſich dabei in verzweifeltem Wetteifer mit ihren 
rothen Verbündeten, und dann kam Etwas, das ich 
in meinem Leben nicht wieder geſehen habe, obgleich 
es ſpäter, wie ſie mir ſagen, noch einmal bei 
Bridgewater vorgefallen fein ſoll: daß ſich nämlich 
Bayonnett an Bayonnett kreuzte. Die auf einander 
ſtürmenden Colonnen ſchwankten eine Zeit lang in 


Des Majors Erzählung. 133 


einer Reihe ſtarrenden Stahls hin und her, während 
um ſie herum die gemalten Indianer wie die Teufel 
ſchrieen und Fuß an Fuß mit den kräftigen Hinter— 
wäldlern zum Kampfe eilten. Beſonders merkwürdig 
aber war die Ordnung, mit der die Britiſchen, nach 
beendigtem Kampfe, aus dieſer Verwirrung von dem 
wüthenden Angriff Baker's, Serabie's und Peter's 
zurückwichen und ihre Reihen, da ſie nach den Booten 
retirirten, ſo kaltblütig wie bei einer Parade geſchloſſen 
hielten. Die Streifen und Sterne (der amerikaniſchen 
Flagge) hatten nie ein braveres Schwerdt, ſie zu be— 
ſchützen, als das, welches Fähndrich Whiſtler an 
dieſem Tage ſchwang, aber des alten Englands Banner 
flatterten kaum weniger ſtolz, wenn auch beſiegt. 

Ach, es iſt ein herrlicher Anblick, wirkliche, ächte 
Soldaten zu ſehen, die ſich auf eine geſchäftsmäßige 
Art den Hals abſchneiden, und es that mir ordentlich 
leid, als ſie mich von einer Bruſtwehr, von welcher 
der Feind zurückgetrieben war und auf der ich mich 
behaglich niedergelaſſen hatte, abriefen. 

Den erſten Verwundeten, den ſie mir auf die 
Verſchanzung brachten, hatte ein britiſches Bayonnett 
durch den Schenkel geſtoßen; er war nur noch ein 
Knabe, und es wunderte mich gar nicht, daß er wie 
ein wilder Indianer heulte, als ich die Sonde in ſeine 
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Wunde einließ. Ziemlich im Unklaren, was jetzt mit 
dem armen Teufel anzufangen, nahm ich ein Paar 
Burſchen, um ihn fortzutragen, als plötzlich, während 
Einer von dieſen ſeinen Kopf in die Höhe hob, eine 
Kugel ihm mitten durch die Kehle fuhr und mich zu 
gleicher Zeit vom Patienten und Träger befreite. 
Der Mann, der ihn unterſtützt hatte, ſchlug rückwärts 
eine Art Purzelbaum vom Wall und ſchien im Anfang 
zu glauben, daß ihn Nichts betäubt habe, als der 
Fall. Er focht, beim Verſuch, wieder auf die Füße 
zu kommen, ſo ſonderbar mit Armen und Beinen 
umher, daß er accurat wie ein ungeſchickter Schwim— 
mer oder ein Huhn mit eben abgedrehtem Kopf aus— 
ſah. Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte lachen, 
obgleich es ein recht ſchauerlicher Anblick war, als er 
bald darauf mit einem kurzen Zucken im Nacken zu 
einem Halt kam und, die Augen weit aufgeriſſen, nach 
mir hinſtierte, als ob er mich mit ſeinen Blicken durch— 
bohren wollte. Ich habe oft gehört, daß die Soldaten 
im Krieg, wenn ein verwundeter Kamerad ſolche 
Capriolen ſchneidet, ebenfalls lachen; da ich aber 
damals kein Soldat war, ſo konnte ich mir mein 
Lachen über die Todeszuckungen des armen Burſchen 
nie vergeben. 

Der wirkliche Chirurg, der Müller's Abtheilung 
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begleitete, nahm mir glücklicher Weiſe an dieſem Tage 
die ſchlimmſten Fälle ab, und meine nächſte Gelegen— 
heit zur Praxis hatte ich im Fieberhospital zu Detroit. 
Dort entmuthigte aber die Unentſchloſſenheit Hull's 
an dem gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes die ganze 
Armee gleich in den erſten Tagen. Natürlich nahm 
dadurch, wie dies ſtets der Fall iſt, jede Art von 
Krankheit zu, und ich erhielt einen geſchickteren und 
erfahreneren Wundarzt über mich, mich in meinen 
Pflichten zu unterſtützen. 

Meine Patienten lagen, in ihre Decken gewickelt 
auf dem Boden umher, als dieſer Offizier ankam, um 
ſich nach der Art meiner Behandlung zu erkundigen. 

„Nun, an die Arbeit, an die Arbeit, Doctor,“ 
ſagte er, indem er, als er zuerſt in's Zimmer trat, den 
Krankengeruch witterte, die Naſe in die Höhe hob und 
eine gewaltige Priſe nahm. „Sie werden mit dieſen 
armen Burſchen gut fertig, nicht wahr, eh? Verlieren 
doch nicht viele, hoffe ich, eh? Doctor?“ 

„Ach, mein Herr, wenn der Fluß ſo niedrig iſt, 
wie jetzt, kein Wind von den untern See'n weht, und 
die verfaulende Maſſe an den Ufern zu Tage kommt, 
ſo ſoll dies Landfieber unheilbar ſein. Mein Creole— 
Aſſiſtent ſagte mir vor einigen Tagen, daß ein eben 
Geſtorbener ihn einen alten New-Orleans-Bekannten 
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hätte erkennen laſſen, und ſeit der Zeit haben wir zehn 
andere Fälle vom gelben Fieber gehabt.“ — 

„Eh, wirklich? Hm! — Ha! — Wir — eh — wir 
müſſen das Alles geheim halten — bös, ſehr bös — 
doch genug Calomel in der Medieinkiſte, hoff' ich? 
eh?“ 

„Ja, Sir; auch einige Salze. In der Verſchrei— 
bung meiner Mittel benutze ich beide Medieinen in 
gleichen Quantitäten, damit das Eine nicht früher 
als das Andere verbraucht werde; dies iſt, wie ich es 
nenne, die Salzſeite des Zimmers, und auf jener lie— 
gen die mit Calomel behandelten Patienten.“ 

„Ah er eh — wirklich? Sonderbare Behand— 
lungsmethode — aber militäriſch, eh? Doctor? Nicht 
wahr? Ihr laßt Eure Kranken zu ihrem letzten 
Marſche in Linien aufmarſchiren. Gut. Hahaha! 
Hm! Aber von welcher Rotte zählt Ihr die meiſten 
Convalescenten?“ 

„Die Curen ſind im Durchſchnitt auf beiden 
Seiten dieſelben, Sir; nicht wahr, Alphons?“ ſagte 
ich, mich an meinen Creolen-Aſſiſtenten wendend, der 
ſich in dieſem Augenblicke uns näherte. 

„Oui, monsieur, certainement, wir begraben 
alle Tage von jeder Seite etwa dieſelbe Anzahl.“ 

Aber verdammt dieſe Hospitaltage, es verſtimmt 
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mich immer, wenn ich an ſie denke, und ich hatte mich- 
ſchon lange, ehe ich von meiner mir verhaßten An— 
ſtellung erlöſ't wurde, um irgend eine Offizierſtelle 
bemüht. Eine freundliche Darſtellung einiger Kleinig— 
keiten, wo ich einen oder ein Paar Indianer in der 
Affaire bei Magagua niedergehauen, verſchaffte mir 
endlich eine Fähndrichsbeſtallung, die ich gerade zur 
rechten Zeit erhielt, um mit zu den Kriegsgefangenen 
in Hull's Capitulation gezählt zu werden. Da aber 
die Miliz nach dem Fall von Detroit zu ihrer Heimath 
zurückkehren durfte, hielt ich es für zweckmäßiger, 
meine unzeitige Ehrenſtelle einzuſtecken und als ein— 
facher Doctor Peabody abzumarſchiren. Dieſer Um— 
ſtand verurſachte ſpäter einen Streit wegen des ge— 
nauen Zeitpunkts meiner Beſtallung und meines daraus 
folgenden Platzes für Beförderung. Der einzige Offi— 
zier aber, deſſen Rang dadurch mit dem meinigen in 
Berührung kam, war thöricht genug, mich zwei Jahre 
ſpäter zu einem Duell zu zwingen, wofür ich ihn denn 
natürlich, da der richtige Platz meines Namens in 
der Armeeliſte auf dem Spiele ſtand, niederſchießen 
mußte. . 
Armer Raffles! wir waren in früherer Zeit ſo 
innig wie Brüder befreundet, blieſen beide die Flöte 
und probirten gewöhnlich Duetten zuſammen, die wir, 
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obgeich unſer Kampf ſechs Wochen vorher, ehe er 
Statt fand, angeſetzt ward, doch bis zum letzten Au— 
genblick nicht unterbrachen. Die Sache trug ſich aber 
etwa folgendermaßen zu. Eines Abends, aus bloßer 
Gutmüthigkeit, hatte ich mich erboten, eine Ausfor— 
derung für einen armen Teufel zu beſorgen, den die 
Kameraden für ehrlos erklärt, weil ſie geſehen, wie er 
auf dem Schlachtfeld ſeinen Feind, einem wilden Indi— 
aner gleich, ſcalpirte. Er kam zu mir und erzählte 
mir, auf welche ſchmähliche Art er beleidigt worden 
ſei, nannte aber dabei mit keiner Sylbe Raffles 
Namen. Da ich nun wußte, daß ſich kein einziger 
Offizier im ganzen Regiment des armen Burſchen an— 
nehmen würde, erbot ich mich, wie geſagt aus reiner 
Gutmüthigkeit, die Herausforderung zu überbringen. 
Augenblicklich ſchrieb er den Brief, während mehre der 
Kameraden um uns ſtanden. Obgleich mich's aber 
nicht wenig wurmte, als ich Jenen den Namen meines 
beſten Freundes auf die Adreſſe ſetzen ſah, war's doch 
jetzt natürlich zu ſpät mich zurückzuziehen. 

Der arme Harry guckte nicht ſchlecht, als ich ihm 
den Brief übergab. | 

„Zum Teufel, Jacke,“ rief er, „was ſoll das 
heißen? Du willſt doch 'nicht in des Burſchen Schuhen 
ſtehen, was?“ 
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„In feinen Schuhen, Harry — Du wirft Dich 
doch dem Manne ſtellen“ 

„Mein beſter Jake, kannſt Du glauben, daß ich 
mich mit einem Schurken ſchlagen werde, der einen 
britiſchen Offizier ſcalpirt hat? was iſt Dir denn in 
aller Welt in den Kopf geſtiegen, daß Du Dich über— 
haupt hier eingemengt haſt?“ 

„Das gehört nicht hierher, Mr. Raffles, — ich ſtehe 
für den Augenblick als der Freund jenes Mannes hier 
und kann nicht dulden, ſo von ihm reden zu hören!“ 

„Mr. Raffles? Jenes Freund? — Nun Sir, Sie 
werden am Beſten wiſſen, welches Spiel Sie zu 
ſpielen haben, ich meines Theils werde mich der Pri— 
vilegien bedienen, welche mir die Geſetze der Ehre ge— 
ſtatten — ich werde mich dem Repräſentanten Ihres 
Freundes ſtellen — ich will — aber — zum Henker 
Jake, — laß die Sache bis morgen ruhen, und ich 
will mich doch zu überwinden ſuchen, dem Burſchen 
ſelber Satisfaction zu geben!“ 

„Du kannſt das machen wie Du willſt, Raffles. 
Mein Freund aber, weißt Du wohl, ſchießt ſchlecht 
und ich —“ 

Du triffſt einen Knopf auf dreißig Schritt — aha, 
ich begreife den Schluß, der gezogen werden könnte, 
und danke Dir für den Wink — Mr. Peabody — 
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ich werde Ihnen morgen früh meinen Secundanten 
ſchicken und wünſche Ihnen einen guten Abend!“ 

Daß ich mir die Zunge verbrannt hätte; ich 
meinte ja die Wendung gar nicht, die Raffles meinen 
Worten gab, und wollte ihm nur andeuten, daß er 
meinem Scalpe liebenden Freund, ohne ſich ſelber 
dabei irgend einer bedeutenden Gefahr auszuſetzen, 
leiſe in die Schulter ſchießen und ſo die ganze 
Geſchichte zur Zufriedenheit aller Parteien beenden 
könnte; Raffles war jedoch, wo ſeine Ehre ins Spiel 
kam, gerade einer von jenen wilden Burſchen, die in den 
Händen ihrer Freunde, bei Hahn in Ruhe, losgehen. 

Gut! der Morgen brach an, die Sache konnte 
aber immer noch nicht entſchieden werden, denn mein 
neuer Freund war mit einem Detachement abgeſchickt 
worden, Proviſionen herbeizuſchaffen, und wurde vor 
einem Monat gar nicht zurückerwartet. Sämmtliche 
Offiziere ſtimmten deshalb überein, daß Raffles die 
Wahl ſeines Gegners noch nicht zu veröffentlichen 
brauchte, bis „Scalpy“, wie Jener allgemein genannt 
wurde, zurückgekehrt ſei. Indeſſen wurden die Win— 
terquartiere, wie dieſe Sache ein wenig vergeſſen war, 
ſo langweilig, als früher, und Raffles und ich began— 
nen wieder, da wir doch ſonſt Nichts zu thun hatten, 
unſere Flötenübungen. Wenn das Wetter ſchön war, 


Des Majors Erzählung. 141 


nahmen wir auch wohl die Doppelflinten und gingen 
zuſammen auf die Entenjagd; es herrſchte aber von 
jener Zeit an keineswegs derſelbe Ton mehr zwiſchen 
uns, wie früher. Wir ließen uns natürlich in Ge— 
genwart der anderen Offiziere Nichts dergleichen mer— 
ken; waren wir aber allein, ſo hatten wir einander 
gar wenig zu ſagen, und wurden kälter und förmlicher, 
bis wir zuletzt nicht mehr auf Jake und Harry, ſon— 
dern „Mr. Raffles“ und „Mr. Peabody“ ſtanden. 
Dennoch ſetzten wir unſere Flötenduetts fort, bis die 
unglückſelige Urſache aller dieſer Verdrießlichkeiten 
zum Lager zurückkehrte, was uns Beiden wahrhaftig 
leid genug that. Er hatte einen langen Weg durch 
Wälder zurück gelegt, die von ſpionirenden Indianern 
belebt waren. Es ſchien faſt eine Unmöglichkeit 
dieſen allen ungefährdet zu entgehen; ſchlecht Geld 
kommt aber immer wieder auf eine oder die andere 
Art zurück; der Schuft zeigte ſich friſch und geſund 
unter uns, und wir mußten gute Miene zum böſen 
Spiele machen. In der Zeit ſeiner Abweſenheit hatte 
er indeſſen mit den Verworfenſten ſeiner Leute im 
vertraulichſten Verhältniß geſtanden und kehrte roher 
und nichtswürdiger als je zurück; Raffles konnte ſich 
mit jenem Schurken nicht auf eine Stufe ſtellen, und 
ich, obgleich ich die Beſtie in die Hölle wünſchte, 
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mußte mich für ihn ſchießen. Wir erſchienen auf dem 
Platz — der arme Harry und ich — ſeine Piſtole ver— 
ſagte, und ich ſchoß in die Luft, that es jedoch ſo un— 
geſchickt, daß er merken mußte, ich wolle ihn durch— 
ſchlüpfen laſſen, und wüthend einen zweiten Gang ver— 
langte. Der Mann war, die Wahrheit zu geſtehen, 
toll, und ſeinem böſen Geſchick verfallen; er wollte 
dem Tod in den Rachen laufen. — Ich ſchoß meinen 
Freund durch das Herz, Sir — und ſtieg um Einen 
auf der Armeeliſte. 

Der Major huſtete hier ein wenig, ein leiſes Zit— 
tern ſeiner Augenlider verrieth aber, daß er nicht ſo 
ganz gefühllos ſei, als er uns gern glauben machen 
wollte. | 
Bald nachher, fuhr er nach kurzer Pauſe fort, be— 
kam General Wincheſter Befehl, ſein Lager an der 
Mündung des Au-Glaize aufzubrechen und bis zu den 
Fällen vorzudringen, die wir, durch den tiefen Schnee 
brechend, mit etwa tauſend waffenfähigen Männern 
erreichten. Hier mahnten uns Boten der Bewohner 
von Frenchtown, den Engländern, nahe bei dieſem 
Orte, entgegenzugehen. Wir brannten vor Eifer die 
Feinde anzugreifen, und der tapfere Colonel Allen, der 
viel in Wincheſter's Kriegsrath galt, bewog den Gene— 
ral zu einem augenblicklichen Vorrücken. Eine Abthei— 
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lung von Regulären und Kentucky-Freiwilligen wurde 

organifirt und das Commando an Colonel Lewis über— 
tragen. Wir erreichten den Raiſin-Fluß, der mit 
dickem Eiſe bedeckt war, und fanden die Britiſchen und 
Indianer zwiſchen den einzelnen Häuſern an ſeinem 
Ufer poſtirt, die uns, von dem Angriff benachrichtigt, 
mit einem Schauer von Büchſenkugeln und Haubitzen 
empfingen. 

Die Bataillone von Graves und Maddiſon, denen 
Ballard's leichte Infanterie vorauszog, drangen über 
den Fluß und vertrieben den Feind aus den ihn ſchützen— 
den Häuſern und Palliſaden. Die Indianer kämpf— 
ten wie eingefleiſchte Teufel, und Reynolds führte die 
Engländer zweimal wieder zum erneuerten Angriff her— 
bei, Allen aber, mit feinen Kentuckier Freiwilligen 
fiel ihm, unter einem wahren Kugelregen, in die 
Flanke, und der Tag war unſer. 

Nie jedoch hat wohl ein Sieg ſolche böſe Folgen 
getragen, als dieſer. Berauſcht von dem glücklichen 
Erfolg beſchloſſen wir unſere Stellung beizubehalten, 
obgleich der Oberbefehlshaber gar nicht daran gedacht 
hatte, für die gehörige Verſtärkung zu ſorgen. Dabei 
führten wir nicht ein einziges Stück Geſchütz, und 
wenn auch General Wincheſter ſelbſt mit zweihundert 
und funzig Mann zu uns ſtieß, wurden dennoch ſelbſt 


144 Das Sacondagaland. 


die nothwendigſten Vorſichtsmaßregeln, die Truppen 
zuſammenzuhalten, außer Augen geſetzt. Nicht ein— 
mal auf der einzigen Straße, auf welcher unſer Lager 
am leichteſten angegriffen werden konnte, ward ein 
Piquet aufgeſtellt. 

Unſere ganze Macht beſtand aus ſiebenhundert und 
funfzig Mann, und viele von dieſen campirten im offe— 
nen Feld, als am Morgen des unheilbringenden zwei— 
undzwanzigſten, Proctor mit einer ſchnell geſammel— 
ten Armee von funfzehnhundert Britiſchen und India— 
nern und ſechs Geſchützſtücken über uns herfiel. Die 
im Freien Liegenden wurden augenblicklich überwältigt, 
und meiner Compagnie nebſt einer andern, die wir 
einen Ausfall machten, um Jenen zu Hülfe zu eilen, 
ward der Rückweg abgeſchnitten. Nur in Begleitung 
weniger Gemeinen konnte ich ſelber mit genauer Noth 
entkommen, um unſere ſchützenden Palliſaden zu er— 
reichen. Die Artillerie öffnete indeſſen ihr verderben— 
bringendes Feuer auf die ſchwachen Vertheidigungs— 
werke, während das britiſche Einundvierzigſte unter 
den Salven heranmarſchirte. Beſonnen und feſt rück— 
ten ſie vor, das engliſche Bayonnett konnte aber der 
Kentucky-Büchſe nicht die Spitze bieten. Dreimal 
griffen fie an und wurden jedesmal, mit ſchwerem Ver— 
luſt, zurückgetrieben. Das entſetzliche Blutbad in 
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ſeiner Armee machte jetzt Proctor ſtutzen; der General 
und die Hälfte unſrer kleinen Macht, war ſchon in 
ſeiner Gewalt, und obwohl er uns hätte erdrücken 
können, ſo vermochte er dies doch nur zugleich mit unge⸗ 
heuerem Verluſt von ſeiner Seite auszuführen. Er 
ſandte daher eine Flagge und ließ uns auffordern, die 
Waffen niederzulegen, ſeine Bedingungen wurden aber 
zurückgewieſen. 

Unſere Freiwilligen beſtanden faſt ausſchließlich 
aus Gentlemen, — Advokaten, Aerzten, Kentucky— 
Pflanzern und anderen derartigen jungen Leuten, die, 
obgleich als Gemeine dienend, nicht allein ihres Vater— 
landes Ruhm, ſondern auch ihren eigenen Charakter: 
zu bewahren hatten. Dazu waren wir Alle gut be— 
waffnet und durch den erſt kürzlich errungenen Sieg 
kühn und furchtlos gemacht. Wir zählten immer noch 
fünf und dreißig Offiziere und vierhundert und funf— 
zig Mann, nachdem wir ſchon ſechs Stunden gegen die 
Artillerie und fünfhundert Engländer, die von etwa 
tauſend Wilden unterſtützt wurden, gekämpft hatten. 

Proctor ſandte nun eine andere Flagge mit beſſe— 
den Bedingungen, ſeine Botſchaft ließ uns aber 
das Schickſal ahnen, das wir, im Fall er den Platz 
mit Gewalt nehmen müſſe, von den Händen ſeiner 
rothen Verbündeten zu hoffen hatten. Die ſchuftigen 
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Indianer umheulten nämlich, ſo lange nur die kurze 
Unterredung dauerte, unſer Lager wie hungrige Wölfe. 
Dies, anſtatt uns einzuſchüchtern, erweckte den männ⸗ 
lichen Trotz unſerer Leute, denn genau genommen, 
war's doch weiter Nichts als eine Großthuerei, und 
wir verwarfen nochmals ſein Anerbieten, feſt entſchloſ— 
ſen, das Aeußerſte zu wagen und zu ertragen. 
Proctor hatte uns aber in der Taſche und konnte 
uns vernichten, war auch entſchloſſen es zu thun, nur 
auf ſeine eigene Art. Er ſandte jetzt eine dritte Fahne 
mit einer Botſchaft unſers Generals, daß er — Gene— 
ral Wincheſter — die ſämmtliche Mannſchaſt als 
Kriegsgefangene, aber mit der beſondern Bedingung 
übergeben habe, unſere Perſonen und unſer Eigenthum 
zu ſchützen und uns die Seitengewehre zurückzugeben. 
Jetzt entſtand in dem kleinen Lager die erſte Meinungs— 
verſchiedenheit; Einige waren von der Laſt und Arbeit 
des Tages ermüdet und gern bereit, die Bedingungen 
der Capitulation einzugehen; Andere hatten mehr als 
je Luſt zum Kampf — Einige philoſophirten, daß es 
Rebellion ſein würde, ſich dem nicht zu unterwerfen, 
was der commandirende Offizier beſchloſſen habe, An— 
dere dagegen behaupteten, daß ihm, ſelber in der Ge— 
walt der Feinde, kein Recht mehr zuſtehe, über uns 
zu verfügen. Wincheſter aber, obgleich er ſich hier 
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gerade als kein vorzüglicher General bewieſen, war 
ſo tapfer als gutmüthig und beſaß die Liebe und das 
Vertrauen der Meiſten; ſein Rath vermochte mehr 
über uns, als ſein Befehl, und wir ſtreckten die 
Waffen. 

Nie haben freilich Männer etwas Unſinnigeres 
gethan, als ſich, mit den Waffen in den Händen, einem 
Feind, wie Proctor, dem Tecumſeh ) ſpäter jo ſchön 


*) Als ſich General Proctor ſpäter von Malden zurückzie— 
hen wollte, verlangte Tecumſeh, der ſeine Abſicht erfahren 
hatte, im Namen aller Indianer eine Unterredung und ſprach 
zu ihm etwa in folgenden Worten: 

„Im vorvorigen Sommer, als ich mit meinen rothen Brü— 
dern herbeieilte und den Tomahawk für unſern britiſchen Vater 
aufnahm, ſagteſt Du uns, daß wir unſere Frauen und Kinder 
nach dieſem Platze bringen ſollten — und wir thaten es. Du 
verſprachſt uns auch, für ſie zu ſorgen und daß ſie, während 
die Männer gegen die Amerikaner in den Kampf gingen, keinen 
Mangel leiden ſollten. Dann auch ſagteſt Du Deinen rothen 
Kindern, daß Du ſorgfältig auf dieſes Fort hier Acht geben 
wollteſt, und unſere Herzen waren froh. 

Vater, höre! unſere Schiffe ſind hinausgefahren — wir 
wiſſen, daß ſie gefochten haben, denn wir lauſchten den großen 
Gewehren — aber wir wiſſen nicht, wie es unſerm Vater mit 
einem Arm (Admiral Barclay auf dem Erieſee) ergangen iſt. 
Unſere Schiffe haben ſich nach einer Richtung hin fortgemacht, 
und wir ſind nicht wenig erſtaunt, zu ſehen, daß ſich unſer 
Vater bemüht, auf der andern fortzueilen, ohne ſeinen rothen 
Kindern ſeine Abſicht mitzutheilen. Du haſt uns ſtets geſagt, 
daß Du hier bleiben und unſer Land beſchützen wollteſt — un— 
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die Meinung ſagte, zu ergeben und dabei zu hoffen, 
daß er uns gegen eine Horde blutdürſtiger Indianer 
ſchützen könnte. 7 

Ich weiß wahrhaftig nicht, 0 er aus erbärmlicher 
Furcht vor ſeinen wilden Verbündeten nachgab oder 
nicht; trotz den menſchlichen Bitten ſeiner eigenen 
Offiziere aber ließ er den Gefangenen keine Wache bri— 
tiſcher Soldaten, wie er es doch verſprochen hatte. 
Die Indianer dürſteten einmal nach Blut, und er 
marſchirte mit ſeinen Regulären ab, um ſie ihren 
Willen haben zu laſſen. Den ganz beſtimmten Be⸗ 
dingungen zum Trotz, wurden ſelbſt unſeren Offizie— 


ſere Herzen freuten ſich darüber. — Unſer großer Vater, der 
König, iſt der Kopf, und Du ſollſt ihn hier vorſtellen; dabei 
haſt Du uns auch geſagt, daß Du nie Deinen Fuß von briti— 
ſchem Grund und Boden abziehen wollteſt; jetzt aber ſchmerzt 
es uns, zu ſehen, daß unſer Vater es dennoch thut, und zwar 
ohne dem Feind ernſtlich zu begegnen. Wir müſſen unſeres 
Vaters Betragen mit einem fetten Hunde vergleichen, der ſei— 
nen Schwanz auf dem Rücken trägt, bis er, durch etwas ge— 
ängſtigt, ihn zwiſchen die Beine klemmt und fortläuft— 

Vater — Du haſt die Waffen und Ammunition, die unſer 
großer Vater ſeinen Kindern geſandt hat — beabſichtigſt Du 
in der That fortzugehen, gut — ſo gieb uns wenigſtens dieſe 
und gehe. Unſere Leben ſind in der Hand des großen Geiſtes 
Wir ſind entſchloſſen, unſer Land zu vertheidigen und, iſt es 
ſein Wille, unſere Gebeine auf demſelben zurkictzulaſſen⸗ 

Thatcher's indianiſche Biographieen. 
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ren die Degen genommen und die Gefangenen dann, 
unbewaffnet, faſt jeder Kleidung beraubt, hinter die 
abmarſchirenden Reihen der Engländer, die ſich wieder 
nach Malden zurückzogen, getrieben. Wenige aber 
erreichten dieſe britiſche Garniſon; viele wurden gleich 
an Ort und Stelle niedergehauen, andere fortge— 
ſchleppt, um von den verſchiedenen Banden der Wil— 
den an irgend einem Marterpfahl lebendig geröſtet zu 
werden, denn hie und da ſtahlen ſich einzelne Horden 
mit ihren unglücklichen Schlachtopfern von dem gro— 
ßen Haufen ab, um mit ihren Gefangenen ein fröhli— 
ches Blutfeſt zu feiern. | 
Die beiten und tapferſten unſerer Offiziere fielen 
aber gleich an Ort und Stelle; ich ſelbſt ſah Colonel 
Allen mit vier Verwandten deſſelben Namens, von 
denen der Jüngſte ein Knabe von ſiebzehn Jahren, 
nahe beim Raiſinfluß, morden. Simpſon, ein Con— 
greß-Mitglied, die Majore Maddiſon und Ballard, 
die Hauptleute Bledſoe, Hickman, Maſon, Wool— 
folk, Kelly, M'Cracken, Williams und Hamilton, mit 
vielen Gemeinen, in deren Adern das beſte Kentucki— 
ſche Blut rollte, lagen dort ermordet. Der junge 
Hart, ein Verwandter von Harry Clay, der den 
Schutz eines alten Schulcollegen aus den Reihen der 
Engländer anrief, wurde verwundet von ſeinem Pferde 
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geriſſen und, wie die übrigen, erſchlagen und ſcalpirt. 
Eiskalt lief mir's über den Rücken, als ich die Schreie 
der Sterbenden hörte, wie ſie dem, ſich gleichgültig 
abwendenden Proctor Flüche nachſandten und dabei 
ihre eigene Thorheit verwünſchten, mit der ſie dem 
Erbarmen eines ſolchen Feindes vertraut hatten. Das 
war aber immer noch nicht das Schrecklichſte. 

Etwa ſechzig von unſeren Leuten, krank oder ver— 
wundet, hatten in dem Hauſe eines Canadiers am 
Ufer des Raiſin Schutz gegen die Kälte geſucht. Einige 
waren während der Verwirrung des Kampfes dorthin 
gekrochen, andere durch Freunde, gleich nach der Ueber— 
gabe, dahin getragen worden, und wenige, ich unter 
dieſen, hatten den Platz aufgeſucht, um nach einem ver— 
wundeten Freunde zu ſehen. 

Der feindliche Nachtrab befand ſich aber kaum 
wieder auf dem Marſche, als dies Haus von den 
Wilden umzingelt und an allen vier Ecken angeſteckt 
wurde. Ich kniete im obern Stockwerke neben einem 
armen Burſchen, der eben, in Fieberhitze, gierig eine 
Handvoll Schnee verzehrte, den ich ihm vom Fenſter— 
ſims geholt. Da hörte ich unten die rothen Teufel 
heulen und witterte den aufſteichenden Rauch. Faſt in 
demſelben Augenblick ſtießen die Verwundeten in dem 
unteren Zimmer ein gemeinſames Wehgeſchrei aus, 
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denn die Wilden hatten das Haus geſtürmt und morde— 
ten, was ihnen in den Weg kam. Dicker Qualm folgte 
gleich darauf, und als ich vorſichtig hinabſchaute, ſah 
ich, wie die Rothhäute dutzendweiſe, gerade unter mir, 
um nicht erſtickt zu werden, zum Fenſter hinausſprangen. 
Eben ſo viele drangen jedoch auch wieder zu gleicher 
Zeit, trotz Feuer und Rauch, in das Innere, um die 
Scalpe der Unglücklichen zu erbeuten, ehe ſie die Flam— 
men verzehren konnten. Das Feuer loderte bis jetzt 
nur noch im Keller, und die naſſen Breter auswendig 
am Hauſe qualmten auf eine merkwürdige Art, die In— 
dianer waren aber noch nicht bis zu uns hinaufge— 
drungen, und, als wir die Flammen unten praſſeln 
hörten, beteten Manche für das Schickſal ihrer Freunde, 
während Andere, obgleich ſchon halb in Rauch erſtickt, 
doch noch die Indiauer fürchteten, die mit wahrhaft 
teufliſchem Geheul aus- und einſprangen. a 

Jetzt krachte und praſſelte plötzlich der Boden 
unten, und das Schickſal der Armen ſchien entſchieden, 
wildes Schmerzgeheul miſchte ſich aber mit dem matten 
Stöhnen der Gefangenen und verrieth, daß auch 
manchen der rothen Schufte ſein Schickſal ereilt habe. 
Einige von dieſen klammerten ſich übrigens im Sturz 
an die hölzerne Treppe, die zu uns führte, an und ver— 
ſuchten zu dem Platze augenblicklicher Sicherheit, in 
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dem wir uns befanden, emporzuklettern. Nur zweien. 
gelang es, und die geſchorenen Köpfe und bemalten 
und blutbeſpritzten Geſichter hoben ſich zu gleicher 
Zeit mit einer Flammenſäule in unſer Gemach, daß 
ſie wie Teufel ausſahen, die auf ihrem eigenen Element 
angefahren kommen. Gottes Tod! hättet Ihr dieſe 
fürchterlichen Phyſiognomieen aus der Flamme her⸗ 
aus auf Euch hinſtarren geſehen, Ihr wäret, wie ich, 
in eine Ecke zurück geſunken. 

Anſtatt aber nun, wie ich im Anfang glaubte, 
gleich nach dem Fenſter zu ſpringen und aus dem 
Hauſe zu entfliehen, fingen dieſe Teufel an umher zu 
ſpioniren und mit ihren Meſſern zu arbeiten. Männer, 
die ſich nicht mehr widerſetzen konnten, ließen ſie am 
Leben und nahmen nur die Scalpe mit, die fie jo ſchnell 
abſchälten, wie Ihr wohl das Fell von einer reifen 
Pfirſich herunterziehen würdet. Zufall oder die um— 
herrollenden Rauchwolken, die dichter und dichter in 
das Zimmer ſtiegen, hatten mich immer noch ihren 
Blicken verborgen, bis Einer von ihnen von einem 
Sergeanten, der blos im Knie verwundet und noch 
völlig bei Kräften war, erfaßt wurde. 

Das erſte Zeichen von Widerſtand gab auch meinen 
Sehnen neue Spannkraft, und ich ſprang in demſelben 
Moment in die Höh', als der andere Indianer, der 
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eben ſeinem Gefährten zu Hülfe eilen wollte, mich er— 
blickte und ſich ſo ſchnell gegen mich wandte, daß er 
über einen im Wege liegenden Körper ſtürzte und an 
meiner Seite niederfiel. Augenblicklich warf ich mich 
auf ihn und riß ſein Scalpirmeſſer aus dem Boden, 
in welchem es, wie es ſeiner Hand entfallen war, 
zitternd ſtand. Mein Gegner war ein kräftiger, mus— 
kulöſer Indianer, und obgleich ich ſelber mich ſonſt 
im Ringen nicht leicht werfen ließ, hatte er mich im 
Nu unter ſich und faßte meine Kehle mit Eiſenfingern. 
Das Meſſer hielt ich freilich noch immer feſt, es war 
jedoch ganz krumm gebogen, und wenn ich den Arm 
gehoben hätte, würde er es mir ſicher aus der Hand 
gedreht haben. Ich that alſo, als ob ich ganz erſchöpft 
wäre, während ich es auf der Diele, unter mir, wieder 
gerade bog und bemühte mich dann auf's Neue, ſeinem 
Griffe zu entgehn. Der Indianer erhob ſich etwas, 
um einen beſſern Halt zu bekommen; gerade aber, als 
er ſich mit der vollen Schwere wieder auf mich warf, 
preßte ich mich ſo ſchnell und gewandt auf die Seite, 
daß das mit dem Heft gegen den Boden geſtemmte 
Meſſer bis zum Holzgriff in ſeine Bruſt eindrang 
und das warme Herzblut mein Geſicht ſo roth als 
das ſeine färbte. 0 
Alles dies geſchah, wie Ihr Euch wohl denken 
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könnt, in kürzerer Zeit, als ich es zu erzählen vermag. 
In den wenigen Secunden hatte aber das Feuer ſo 
Ueberhand genommen, daß es dem Kampfe des Ser— 
geanten und Indianers in dem nämlichen Augenblick 
ein Ende machte, als ich meinen Feind abfertigte. Die 
Balken am andern Ende des Zimmers gaben nach, 
und der Weiße und Wilde, ihre Finger, einer an des 
andern Gurgel, ſtürzten in die unten wüthende Flamme. 

Eben dieſe Flamme aber rettete mich; denn, um 
wenigſtens, bis ich das Fenſter erreichen konnte vor dem 
Feuer geſchützt zu ſein, ergriff ich meine indianiſche 
Decke und ſprang, in dieſe gewickelt, mitten zwiſchen 
den Haufen rother Teufel hinein, die unten nach Blut 
heulten. Ich fiel in eine tiefe Schneebank, die den 
untern Theil meines Körpers ſo gut als die Decke 
den obern verhüllte. Mein Haar heruntergebrannt, 
mein Geſicht, roth von Blut und von Rauch ge— 
ſchwärzt, was Wunder daß ich wie ein wirklicher In— 
dianer ausſah; auch hatten die wilden Schufte ſo viel 
eigene Geſchäfte zu beſorgen, daß ſie einen Kameraden, 
für den ſie mich glücklicher Weiſe hielten, wie einen 
lebloſen Klotz im Schnee liegen ließen. 

Bald darauf ſtürzte das Dach ein, die Flammen 
praſſelten hoch in die Luft, und die in die Gluth 
ſchlagenden Wände ſchleuderten Aſche und Funken 
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nach allen Seiten hin. Die Wilden aber ſtießen ein 
Triumphgeſchrei aus und ſchaarten ſich, zufrieden, 
gethan zu haben, was in ihren Kräften ſtand, wie ein 
Haufen hungriger Wölfe hinter der Abtheilung von 
Gefangenen her, die Proctor's Nachtrab folgten. 
Wenige von dieſen erreichten, wie Ihr wißt, jemals 
Malden, und ich hielt mich wahrhaftig damals, als 
ich halb erfroren aus dem Schnee herauskroch, für 
einen der Glücklichſten von der ganzen gefangen ge— 
nommenen Armee am Raiſinfluß. 

Die Wölfe hatten die Stellen ihrer Brüder, der 
Indianer, eingenommen, als ich mich aus meinem Ver— 
ſteck hervorarbeitete. Die Nacht war rauh und ſtür— 
miſch, und das Schnappen und Knurren der Beſtien 
ſchallte gar traurig und unheimlich zu mir herüber. 
Sie biſſen ſich um die Leichname, von denen doch 
wahrhaftig für jeden genug dalagen, — die neidiſchen 
Canaillen! — Ich hatte aber nicht nöthig, ſie zu um— 
gehen, denn obgleich wir uns bei dem Schneelicht ſo 
deutlich wie bei Tageshelle ſehen konnten, ließen ſie 
mich ruhig und ungehindert vorbeipaſſiren, als ich 
über den offenen Grund den Wald hinter Frenchtown 
wieder zu erreichen ſuchte. Dennoch kam ich nicht 
in den Waldesſchatten, ohne noch ein Abenteuer zu 
erleben. 
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Nahe am Ufer des Raiſin lag nämlich ein kleiner 
Hügel, den ich zu umgehen wünſchte, um meinen Kör— 
per nicht ſo deutlich gegen das hellere Firmament 
irgend einem vielleicht noch dort herumſtreifenden In— 
dianer zur Zielſcheibe zu geben. Ich umſchlich alſo 
leiſe die Erhöhung und begegnete, etwa noch hundert 
Schritt vom Walde, der dicht an der Erhöhung hin— 
lief, entfernt, wem denkt Ihr wohl? — einem großen, 
alten Bären, der ſich von der andern Seite her einen 
Leichnam vorgeſchleppt hatte und damit in den Wald 
nach derſelben Richtung wollte, nach welcher ich 
ſteuerte. 5 

Die Beſtie war, als ich faſt über ſie ſtolperte, 
kaum drei oder vier Schritt von mir entfernt und 
ſtutzte bedeutend, ſchien aber keineswegs geſonnen, die 
Beute fahren zu laſſen. 

Ein halb verhungerter und halberfrorener Mann 
hat nun freilich ſelten viel Muth und Lebhaftigkeit 
übrig. Wenn man aber ſolche Scenen, wie ich in den 
letzten paar Stunden, erlebt hat, iſt's Einem auch 
ziemlich gleichgültig was jetzt noch kommt; es wärmte 
mir daher ordentlich das Blut, daß ich etwas fand, 
an dem ich die Wuth und die Bosheit, die in mir 
tobte, ein wenig auslaſſen konnte, und obgleich mit 
nichts als dem Scalpirmeſſer meines erlegten India— 
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ners bewaffnet, ſprang ich auf den Bär zu und pflanzte 
meinen Fuß auf den Leichnam, den er fortſchleppen 
wollte. Das Vieh ließ das andere Ende los, ſetzte 
ſich gerade in den Schnee nieder und ſah bald mich, 
bald den Körper an, ſchien aber nicht daran zu denken, 
mir ein Leides zuzufügen. In demſelben Augenblick 
brach der Mond durch die Wolken, und ich fand, daß 
es blos ein Indianer war, den mein Freund auf der 
andern Seite mitnehmen wollte, und daß der alte 
Burſche mit ſolchem gemüthlichen Ernſt von dem In— 
dianer nach mir und dann wieder auf den Indianer 
hinſchaute, als ob er wüßte, ich hätte mich blos ver— 
ſehen und wollte ihn nicht mit Willen beläſtigen. Ich 
nahm alſo meinen Fuß herunter, trat ein paar Schritte 
zurück und ließ ihn mit ſeiner Beute in Frieden ziehen. 
Bären haben aber ſo gut als Menſchen ihre Schick— 
ſalsſtunde, und dieſer war kaum zwanzig Schritte 
weiter gezogen, als er bei dem Krach einer Büchſe in 
den Schnee ſtürzte und ſich mit beideu Vordertatzen 
den Kopf auf eine Art kratzte, die keinen Zweifel ließ, 
daß er durch den Schädel geſchoſſen ſei. Wenige 
Minuten darauf, in denen der unſichtbare Schütze 
wieder geladen haben konnte, trat ein weißer Jäger 
aus dem Wald, und ſeine Büchſe auf mich richtend, 
winkte er mir mit dem Finger, näher zu kommen, in— 
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dem er mich zugleich mit dem zu jener Zeit dort üblichen 
halb franzöſiſchen, halb indianiſchen Dialekt anredete: 
„Venez ici needji.“ | 

„Hebt Euer Schießeiſen in die Höh' und nennt 
mich nicht needji, alter Gumbo,“ ſagt' ich, „es müßte 
denn ſein, Ihr verſtändet darunter Freund und nicht 
Indianer. Ich bin ein halbverhungerter Weißer und 
möchte gern einen Biſſen von dem Bär 3 den Ihr 
eben ſo geſchickt umlegtet.“ 

„Nesheshin — chemocomon! ah! c'est bon, 
Monsieur, c'est un Américain!“ rief er, kam auf 
mich zu und reichte mir die Hand. Ich ſah bald, daß 
es Einer der alten Gumbo-Jäger?) war, und fühlte 
mich augenblicklich in Sicherheit, denn nur Einer von 
dieſen Leuten konnte mich aus jenen verwünſchten 
Wäldern und zu dem nächſten Militairpoſten der ver— 
einigten Staaten geleiten. a 

Ich half ihm den erlegten Bär in den Wald 
ſchleppen; ſchnell war er abgeſtreift und dann, nach— 
dem wir die beſten Stücke für unſer Abendbrod abge— 
ſchnitten hatten, zogen wir uns tiefer in das Dickicht 
zurück, um eine Mahlzeit von eben der Beſtie zu 
halten, die mich vor einer halben Stunde faſt ſelber 


*) Gumbo, eine Art Spott- oder Beiname der Franzoſen 
in Amerika, von einem Lieblingsgericht derſelben ſo genannt. 


Des Majors Erzählung. 159 


verzehrt hätte. Der Wald, in dem wir uns befanden, 
beſtand nur aus einem ſchmalen, die Frenchtown-An— 
ſiedlung von einer ſumpfigen Prairie ſcheidenden 
Streifen. Dieſen mußten wir mehre Meilen weit 
umgehen, ehe wir eine gerade Richtung nach den 
„Fällen“ einſchlagen konnten, zu denen mich der Fran— 
zoſe zu führen verſprach. Im Sommer würde das 
hohe ſchilfige Gras dieſer Steppen uns hinlänglich 
verborgen haben, jetzt war es aber nur eine ſchneeige, 
eiſige Wüſte, auf der die Geſtalt eines Menſchen 
meilenweit geſehen werden konnte, und ich fühlte mich 
ganz unbeſchreiblich wohl, als wir endlich, an der 
ſüdlichen Grenze derſelben, in den dichten Wald ein— 
drangen. a 8 

Ich will nicht Alles hier anführen, was ich aus— 
ſtand, um durch den tiefen Schnee den Carrying-Fluß 
zu erreichen. Dorthin hatte ſich nämlich Harriſon, 
nachdem er unſere Niederlage erfahren, zurückgezogen 
um ſeine Truppen zu ſammeln; in einem ſolchen Zu— 
ſtand langte ich aber bei meinen Kameraden an, daß 
ich augenblicklich auf die Krankenliſte kam. 

Später konnte ich weder mir, noch Anderen viel 
Gutes mehr thun und wurde, nach beendigtem Krieg 
bei dem Einſchmelzen der Armee, nebſt noch mehren 
anderen verdienſtvollen Burſchen, fallen gelaſſen, weil 
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wir nicht Erziehung genug genoſſen hatten, unſer 
Vaterland im Frieden würdig repräſentiren zu 
können. Onkel Sam!) gab mir dafür im weiten 
Weſten einiges Land; obgleich aber Einer ſeiner Ter— 
ritorien-Gouverneure verſprach, mich, wenn ich mich 
dort niederlaſſen wollte, in einem der Streifbataillone 
anzuſtellen, konnt' ich doch nie an den flachen, weſt— 
lichen Prairieen Gefallen finden. Ich ſehnte mich 
nach den Wäldern und Bergen des alten Vork-Staates, 
vertauſchte mein Land für dies und das, was ich nach— 
her in baares Geld umſetzen konnte, bis ich genug 
hatte, mir zwiſchen den Hügeln von Montgomery— 
County eine Farm zu kaufen, und bin nun hier, wo 
ich immer dann und wann, wenn's mir einmal gerade 
zuſagt, zwiſchen dieſe Gebirge hineinkann. 

Das iſt etwa Alles, was ich Euch vom alten Major 
Jake Peabody zu erzählen habe, der auch eigentlich 
und genau genommen noch gar jo alt nicht iſt, nur 
viel, ſehr viel Menſchennatur ſtudirt hat.“ 


Obgleich ich hier wohl oft den Styl des würdigen 
Majors, während der Erzählung dieſer ſeiner Ge— 


*) Vereinigte Staaten. 
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ſchichte, verändert habe, ſo behielt ich doch den Schluß, 
in ſeinen eigenen Worten bei und der Leſer kann ſich 
daraus einen kleinen Begriff von dem Charakter des 
Mannes machen, der einfach, aber mit einer tüchtigen 
Portion geſunden Menſchenverſtand, und trotz all' 
ſeiner angeborenen Selbſtliebe meiſt kühn und uner— 
ſchrocken ſeine Beherzung. Es gab viele ſolcher Leute, 
die 1812—1813 in unſerer ſchnell errichteten Armee 
raſch avancirten und ſpäter, wie der Major, bei der 
Reducirung der Truppen entweder gleich entlaſſen 
oder nach und nach aus dem Dienſt entfernt wurden, 
um von beſſer denkenden und fähigeren Offizieren er— 
ſetzt zu werden. Manche von jenen gaben ſich hiedurch 
einem unmäßigen, zügelloſen Leben hin und beſchloſſen 
ihre Tage auf eine ſo traurige Art, daß über ihr häß— 
liches Ende ihre frühere glänzende Laufbahn gänzlich 
vergeſſen ward. 

Die Zufälle und Gefechte, aus des Majors Er— 
zählung erweckten in den Herzen der Zuhörer andere 
Erinnerungen, und manche Anekdote, manche That 
ward aus den wilden Grenzkriegen erzählt, die für 
den wirklichen Geſchichtserzähler von unſchätzbarem 
Werthe geweſen wäre. Damals dachte ich freilich 
nicht daran irgend einen käuflichen Gebrauch von ihnen 
zu machen, aber ſchon deshalb hatten ſie einen eigenen 


Hoffmann, wilde Scenen. I. 11 
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Reiz für mich, weil ſie friſch und rein eben aus dem 
Wald kamen. 

Als die Mittagsſtunde endlich anbrach und Pfeifen 
und Cigarren bei Seite gelegt wurden, um mehr ge— 
haltreicheren Erfriſchungen Raum zu geben, erregte 
das Erſcheinen von etwas geröſtetem Mais bei unſerer 
Mahlzeit eine Discuſſion zwiſchen dem „Rath“ und 
mir, ob nämlich jene Frucht, das Haupterzeugniß des 
amerikaniſchen Landmannes, aſiatiſchen oder ameri— 
kaniſchen Urſprungs ſei. Als wir endlich den alten 
Capitain Hill um ſeine Meinung fragten, woher der 
Mais eigentlich ſtamme, nickte dieſer Einem ſeines 
dunkeln Gefolges zu, der augenblicklich die Frage durch 
folgende Erklärung für immer beſeitigte. 


Der Urſprung des indianiſchen Nornes. 


An den Ufern des ſanftfließenden Unadilla, unfern 
von dort, wo ſich dieſer mit dem Susquehannah ver— 
bindet, war in früheren Jahren eine auszezeichnete 
Biberwieſe. Das kurze Gras grünte in leiſen Ab— 
hängen bis zu dem Waſſerrande hinab, deſſen Fluthen 
an dieſer Stelle nicht ein einziger Baum überſchattete. 
Hier, wo die plätſchernden Wellen über ſo reine und 
glänzende Kieſel fließen, daß die an dem Ufer luſt— 
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wandelnde indianiſche Jungfrau, plötzlich ſtehen blieb 
und ihre Wampumperlen zählte, um zu ſehen, ob ſie 
nicht dort hinunter gefallen wären, kamen eines Tages 
mehre Mädchen zum Baden. Eine, die ſchönſte von 
ihnen, zögerte am Flußrande, um eben jene bunten 
Kieſel vom Bett deſſelben aufzuleſen. 

Ein Waſſergeiſt, der die Geſtalt einer Moſchus— 
ratte angenommen hatte, beobachtete ſie vom Ufer aus. 
Er ſah ihre glänzenden Schultern, ihre triefenden 
Locken, das leiſe Wogen des ſchwellenden Buſens, über 
den ſie fielen, und als die Maid ihre runden Glieder 
- aus dem Waſſer hob und leichten Schrittes den weichen 
Raſen betrat, ſprang auch er hinter dem mooſigen 
Stein, der ihn bis jetzt verborgen hatte, hervor, nahm 
ſeine eigene Geſtalt an und wollte ſie faſſen und um— 
armen. 

Die Jungfrau ſchrie um Hülfe und floh; der liebe— 
ſieche Geiſt jagte aber dicht hinter ihr her, und da 
die Wieſe keinen Strauch, keinen Buſch bot, in dem 
ſie ſich hätte verbergen können, eilte ſie wieder dem 
Strom zu und flüchtete nach einer Stelle, auf welcher 
die wilden Blumen und Gräſer hoch und dicht am 
feuchten Rande des Flußbettes wuchſen. Der Geiſt 
folgte ihr auch hierher, als ſie aber, ermüdet und ge— 


ängſtigt, faſt zu Boden geſunken wäre, wurde ſie noch 
11 * 
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durch ein kleines Schilfdickicht aufrecht gehalten, deſſen 
Blätter ſie ſchnell ergriff und, um ſich herumwickelte 
ihre Blöße zu bedecken. 5 

In dem Augenblicke wurde ihre zarte Geſtalt 
ſchlanker und runder, ihre niedlichen Füße wurzelten 
in dem lockern Boden, der ſich aufthat, ſie zu em— 
pfangen, die Schilfblätter breiteten ſich unter ihren 
Fingern aus und umgaben ihre Hand, während ſich 
die glänzenden Kieſel, die ſie in derſelben trug, in 
milchige Kerne verwandelten, welche durch die ſie um— 
ſchließende Hülſe zuſammengehalten wurden. 

Der getäuſchte Waſſergeiſt ſprang auf ſie zu und 
wollte ſie bei dem langen Haar, das noch immer im 
Winde flatterte, ergreifen, aber die ſeidenen Fähnel 
des Mais waren Alles, was ſeinem Griffe begegnete. 


Die Farben des Herbſtes. 


Ein prachtvoller Sonnenuntergang folgte dem 
ſtürmiſchen Tage, und für den nächſten Morgen wurden 
alle nöthigen Vorbereitungen zu einer großen Jagd ge— 
troffen. Ich ſelber wanderte aber noch ein wenig in's 
Freie, um die Wirkung des Lichtes zu beobachten, das 
in goldenen Strahlen auf den herbſtlichen Regenbogen— 
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farben der Büſche glühte, deren Zweige noch immer 
von dem Schauer tröpfelten. Vom Major Jake be— 
gleitet und durch einen der Indianer geführt, ver— 
folgten wir unſern Weg nach einer etwas vom See 
entfernten Erhöhung, von welcher wir eine weite Aus⸗ 
ſicht über den ununterbrochenen Urwald genoſſen, der 
ſich an allen Seiten in wellenförmigen Maſſen aus— 
dehnte. Der Hügel, auf dem wir hielten, war von 
den Ueberreſten einiger ſolcher „mounds“*)“ umgeben, 
die, obgleich nicht ſelten im New-York-Staat ange- 
troffen, doch in ungeheurer Anzahl und Verſchieden— 
heit in den Prairieen und Wäldern des fernen Weſtens 
gefunden werden, und ihr gewaltiger Umfang ſowohl, 
als die faſt unglaubliche Anzahl derſelben, macht den 
Alterthumsforſcher ſtaunen. 

Während wir den Gipfel eines dieſer Mounds 
beſtiegen, ſtieß ich zufällig an mehre Knochen, die, 
durch das Scharren irgend eines wilden Thieres, aus 
der Erde hervorſchauten, und blieb ſtehen, um den in— 
dianiſchen Führer zu fragen, ob er etwas von dieſen 
Gebeinen wiſſe. 

„Von den alten Knochen?“ — rief Major Jake 
und wandte ſich nach mir um — „ha, was kann das 


*) Kleine in uralten Zeiten aufgeworfene Erdhügel, deren 
Urſprung in völliges Dunkel gehüllt iſt. 
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unwiſſende Thier Euch von denen erzählen, Squire? 
Sie bildeten das Geſtell einer Menſchenrace, die ihre 
Schienbeine eine Million Jahre früher gegen dieſe 
Hügel ſtieß, ehe ſein Volk hier herkam, um das Wild 
zu verſcheuchen und Weiße zu ſcalpiren.“ 

Der Irokeſe verſtand augenſcheinlich die Worte 
des weißen Jägers, obgleich er es nicht der Mühe 
werth hielt, die Beſchuldigung ſeiner Race zu er— 
widern. Er ſchien übrigens auch die rauhe und un— 
freundliche Beantwortung einer, an ihn gerichteten 
Frage nicht übel zu nehmen, ſondern wartete ruhig, 
bis der Andere ſeine Rede vollendet hatte, zog ſeine 
Decke feſter um ſich herum und ſtand, als er den 
letzten Schritt auf den Hügel that, mit dem Antlitz 
nach Weſten, ernſt und ſchweigend da. Das Licht der 
untergehenden Sonne fiel voll und klar auf ſeine 
hagern Geſichtszüge und beleuchtete ſie faſt mit eben 
ſolch' phantaſtiſchem Schein, als dem, welcher um ihn 
her die herbſtlichen Blätter badete. Lautlos ſchaute 
er einige Secunden nach dem blauen Himmel und 
ſagte dann: 

„Ja! ſie waren hier, ehe mein Volk ſie erreichte; 
ſie konnten aber nicht bleiben, da wir kamen, eben ſo 
wenig als jetzt der rothe Mann vor den „langen 
Meſſern“ beſtehen kann. Der Herr des Lebens wollte 
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es io, und unſere Väter vertilgten ſie von der Erde. 
Der Herr des Lebens wünſcht jetzt ſein rothes Volk 
in die geſegneten Gärten, aus welchen ſie zuerſt her— 
vorgingen, zurückzurufen und ſandte die „bleichen Ge— 
ſichter“, fie aus einem Lande zu vertreiben, das fie jo 
lange bewohnt haben, bis ſie es lieb gewonnen und 
nun ungern verlaſſen möchten.“ 

„Es iſt gut! die Menſchen wachſen aus der Erde 
wie die Eiche, die auf den Hügeln grünt, oder das 
Immergrün, das aus dem Boden emporkeimt, auf dem 
der Baum mit dem welkenden Laub gefüllt iſt.“ 

„Aber höre, mein Bruder — ſiehſt Du die Farbe, 
die jedes Blatt jenes Schumachs färbt? er iſt mit 
dem rothen Waſſer genährt, das vor tauſend Jahren 
ſeine Wurzeln begoß. Es iſt das Blut einer gemor— 
dete Race, das in jedem Herbſt, wenn der Mond auf 
der Stelle erſcheint, auf welcher er ſie untergehen ſah, 
das Land übergießt.“ 


Eine eee 


Ein Septembermorgen blitzt in Myriaden Dia— 
manten auf den glänzenden Fluthen des Sacondaga— 
Sees; aber nicht langſam und ſchläfrig hob ſich der 
junge Tag mit einem gelben Licht, das allmählig in 
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die wärmeren Farben des Sonnenſcheins überging, 
ſondern ſchnell und plötzlich ſchoſſen die leuchtenden 
Strahlen, hinter dem Gipfel der Gebirge hervor, über 
das Firmament, das fie mit ihrem Nordſchein ähnlichen 
Gluthenlicht übergoſſen und den See mit denſelben 
Tinten färbten, welche die, ſeine Ufer umwehenden, 
Büſche trugen. Wir hatten unſer Lager übrigens 
ſchon lange verlaſſen, ehe die Sterne erbleichten, und 
die Jagd wurde jetzt in drei Abtheilungen getrennt, 
von denen jede, durch den Führer, gewiſſe Pflichten 
auferlegt bekam. 

Die Erſte, welche aus den Se beſtand, 1 
die Braken unter Aufſicht, ſollte verſchiedene Richtun— 
gen einſchlagen und nach dem Ablauf einer beſtimmten 
Zeit, wo ſie auch immer ſein möchte, die Schnuren 
loslaſſen. Die zu dieſer Abtheilung Gehörigen trugen 
leichte Gewehre und konnten, da ſie jeden Bach und 
Sumpf in der Umgebung kannten, den Hunden, ſelbſt 
auf einer friſchen Fährte, mit Vortheil folgen. Die 
Jäger der zweiten Abtheilung, Alle mit langen Büchſen 
bewaffnet, ſollten nach den „stations“ gehen. Dies 
waren alte Waldleute, die jeden Wechſel Meilenweit 
in der Runde kannten und auf die man ſich, ſollte die 
Jagd auch ſtundenlang dauern, verlaſſen konnte. Die 
dritte Abtheilung nahm die Kähne und Canoes, von 
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deren letzteren einige leicht auf die anſtoßenden Seen 
geſchafft werden konnten, ſo daß jeder See, in einem 
Umkreis von mehren Meilen, ein oder mehre von 
unſern Booten trug. Endlich ward noch auf einem 
Hügel, der die beieinanderliegenden Seen überſchaute, 
ein junger Indianer poſtirt, deſſen Amt es war, mit 
einem an ſeiner Seite hängenden Horn das beſtimmte 
Zeichen zu geben, ſobald er ſah, daß ein Hirſch den 
See annahm. 

Mein Freund und ich hatten uns den Bootleuten 
angeſchloſſen. Mir ſelber fiel ein kleiner Kahn, 
mit leichten Rudern allein zu, während er dagegen 
glücklicher als ich war und mit einem Indianer zu— 
ſammen in ein leichtes Rindencanoe beordert wurde. 
Da übrigens alle dieſe Anordnungen ſchon am vorigen 
Abend getroffen waren, bedurfte es nur weniger 
Minuten ſie in Ausführung zu bringen. Für einen 
Augenblick ſchien der Strand, als wir aus dem Dickicht, 
in dem unſer Wigwam verſteckt lag, traten, von Men— 
ſchen zu wimmeln. Bald aber, während Einige auf 
verſchiedenen Stellen hinter den Bäumen verſchwan— 
den, und Andere, in ihren grauen Schaluppen, um die 
düſteren Vorſprünge der Hügel glitten, lag die Scene 
unſeres nächtlichen Lagers wieder ſo ſtill und einſam 
da, als ob nie etwas Anderes als das Rufen des 
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Hehers und das Tſchirpen des Eichhörnchens feine 
heilige Stille unterbrochen und ſeine Echo's erweckt 
hätte. Ja, ſo lautlos und ſchweigend ruhte die Natur 
in ihrer frühen Morgenſtunde, in der die Vögel ſich 
kaum ermuntert hatten, daß ich faſt über den Schall 
meiner eigenen Ruder erſchrak, wie ſie ſich in den 
Ruderlöchern bewegten und die glaſige Oberfläche des 
Sees kräuſelten. Langſam näherte ich mich dabei 
einer kleinen Inſel, die ich leicht erreichen konnte, ehe 
die Hunde in Freiheit geſetzt wurden. 

Hier verbargen die überhängenden Zweige einer 
hohen Schierlingstanne, die trotzdem, daß ihr Stamm 
vom Blitz zerſchmettert war, nicht weniger zu grünen 
ſchien, mein Boot, und nachdem ich das Gewehr vorne 
in den Bug deſſelben mit der Mündung nach Außen, 
doch ſo gelegt hatte, daß ich es leicht in einem ſo kleinen 
Kahn von da, wo ich ſaß, erreichen konnte, ordnete ich 
die hölzerne Schlinge mit der Stange daran, zu mei— 
nen Füßen, und war nun für irgend einen vorkommen— 
den Fall gerüſtet. Die Schlinge iſt übrigens nichts 
weiter, als ein ausgezweigter, junger Schößling mit 
einer Art Schleife aus einem Tauende oder einer Wein— 
rebe gemacht, die dem Hirſch, wenn der Schuß ihn 
nicht getödtet hat, über das Geweih geworfen wird. 
Wer jedoch mit dieſer Waffe nicht gut umzugehen 
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weiß, kann leicht durch das verwundete Thier aus 

ſeinem Boote geſchleudert, oder mit dem ganzen Boot 
umgeſtürzt werden. Es giebt aber viele Jäger, die 
dieſe Schlinge der Büchſe ſelber vorziehen, wenn ſie 
nur noch ein Meſſer bei der Hand haben, um das 
erreichte Wild ſchnell abzufangen. 

Nichts auf der Welt hat einen ſolchen Reiz, als ein 
paar Stunden auf dem Anſtand zu ſtehen, wo die Sinne, 
bis zu ihrer größten Fähigkeit angeſtrengt, dem ge— 
ringſten, unbedeutendſten Geräuſch, dem leiſeſten Tone 
lauſchen. Ein Mann mag Jahre lang durch die 
Wälder ziehen und nur den Ruf der Vögel oder die 
hie und da hervorſchallenden Laute der größeren 
Thiere vernehmen; auf Wild aber, in einem davon 
überfüllten Lande zu warten, wo es vielleicht in jedem 
Augenblick aus einem hervorragenden Buſche treten, 
oder ſeine ſchlanke Geſtalt zwiſchen den, es halb ver— 
hüllenden Zweigen, zeigen kann, ſchärft das Gehör, 
als ob die Furcht ſelbſt den Sinnen ihren unglücklichen 
Inſtinkt liehe. 

Myriaden von unſichtbaren Inſekten ſcheinen 
unter der Rinde jedes Stammes ihre Flügel zu reiben 
und die aufgehäuften Blätter, zu feucht, in dem 
leichten Morgenwind zu rauſchen, tönen, als ob 
hundert Bäche unter ihrer dicht geflochtenen Decke 
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dahin rieſelten. Nicht übertrieben iſt es, wenn 
man ſagt, daß Einem das erſte Lautwerden der 
Hunde, in ſolchem Augenblicke, faſt wie Donner 
in's Ohr dringt. Mir wenigſtens ſchien es ſo, als 
das erſte, tiefe Gebell aus dem gegenüberliegenden 
Thal herausſchallte, und ſich von Hügel zu Hügel 
fortpflanzte. Der ſcharfe Krach einer Büchſe folgte, 
dann und jetzt Schrei nach Schrei, wie mehr und mehr 
der Hunde, die friſche Fährte witternd, an der Jagd 
Theil nahmen, bis das Ganze in einem mächtigen, Herz 
und Seele ergreifenden Chor, zu mir herüber ſchwoll. 

In jedem Augenblick erwartete ich das Signalhorn 
zu hören, oder das Wild aus irgend einer der vielen 
Schluchten, welche kleinere Bäche dem See zuführten, 
herausbrechen zu ſehen. Aber kein Buſch bewegte ſich 
nahe zum Waſſer; die Berge waren lebendig, doch der 
See blieb ſo ruhig als je, da ausgenommen, wo ein 
Volk wilder Enten, nach den erſten Lauten Gefahr 
fürchtend, ihre Schwingen ſchlugen, bald jedoch wieder 
in ihre frühere Ruhe und Sicherheit zurückſanken. 
Das tobende Geräuſch zog ſich weiter fort, die Jagd 
hatte ſich durch einen Schuß wahrſcheinlich gewandt 
und jetzt den fernen Hügeln zuſtürmend, wurden die 
Klänge ſchwächer und undeutlicher, und verſchwammen 
zuletzt ganz in dem leiſen Rauſchen der Baumwipfel. 
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Eine Stunde verfloß kalt und froſtig; wenn aber 
auch etwas entmuthigt, behielt ich doch meine regungs— 
loſe Stellung bei. Die klare Oberfläche des Seees 
war durch eine leichte Brieſe gekräuſelt, und die kleinen 
Wellen, die plätſchernd gegen mein Boot anſchlugen, 
machten ein ſo eintönig melancholiſches, einſchläferndes 
Geräuſch, daß ich in der That fürchte ich war — 
Schande genug es zu geſtehen — auf meinem Poſten 
ſanft und ruhig eingenickt, als mich plötzlich ein ſcharfer 
laut tönender Schrei aus meiner Ruhe aufſtörte und 
im Augenblick nach den Rudern greifen ließ. Er kam 
aus einer breiten, tiefen Bucht, die ſich von zwei Vor— 
gebirgen eingeſchloſſen, an meiner Rechten ausdehnte, 
und deren Hintergrund ein weiter Sumpf bildete. 
Durch dieſen aber erblickte ich jetzt, das hohe Gras 
überſpringend, einen edeln Hirſch, dem, in kaum achtzig 
Schritt Entfernung, ein einzelner Hund folgte. Jener 
bezeigte aber, ſonderbarer Weiſe, nicht die mindeſte 
Luſt das Waſſer anzunehmen, ſondern hielt ſich, in 
weiten Sätzen das Sumpfgras überfliegend, eine 
Zeitlang dicht am Rande des Seees, und verſchwand 
dann in einem Tamarack-Sumpf, der den lichten 
Waldfleck umſchloß. 

Aber nur für einen Augenblick ſchien er verloren, 
denn augenblicklich verrieth das tobende Geheul einer 
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ganzen Meute, daß ihm in jener Richtung der Weg 
abgeſchnitten war. Er erſchien auch bald darauf 
wieder an einer felſigen Bergſchicht, wo einige hohe 
Kiefern ohne Unterholz, ihm allein Schutz gewährten; 
ſein Weg lag jedoch jetzt aus meiner Richtung, und ich 
wußte, daß er denen in die Hände lief, die ſchon wiſſen 
würden mit ihm umzugehen. Kaum konnt' ich mich 
freilich enthalten, dem armen Geſchöpf zu fluchen, das 
mit gewaltigen Sätzen ſeinem Verderben entgegen 
ſtürmte. 

Die Höhe der Klippen ſchien ihn nur allein noch 
davon abzuhalten, den Schutz des Seees aufzuſuchen 
und ich glaubte es faſt zu erkennen, wie er, von Fels 
zu Fels ſpringend, ängſtlich nach einem Platz umher— 
ſchaute, auf welchem er ſich in die Fluth ſtürzen könnte. 
Die Hunde ſchwiegen, weil ſie noch nicht aus dem 
Dickicht heraus waren, in dem Augenblick aber, da ſie 
den offenen Wald erreichten und ihrer Beute anſichtig 
wurden, ſchlugen ſie mit einem Laut an, der den Hirſch 
von der ſteilen Uferbank hinuntertrieb, als ob er ſchon 
dem Gefänge ſeiner Feinde entgehen müſſe. Jetzt 
kam auch für mich der erſte Augenblick, am Kampfe 
Theil zu nehmen; noch war es, wie ich glaubte, 
möglich, nicht zu ſpät zu kommen; ich ergriff daher 
die Ruder und das zähe Eſchholz zitterte in meinen 
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Händen, als der leichte Kahn pfeilgeſchwinde über die 
Waſſerfläche dahinglitt. 

Der Hirſch ſchwamm von mir fort, mußte aber 
eine breite Bucht kreuzen, ehe er das gegenüberliegende 
Ufer des Seees erreichen konnte. In dieſer Bucht, 
gerade zwiſchen mir und ſeinem Cours, lag eine be— 
waldete Inſel, die ich in ſchräger Richtung zwiſchen 
mich und das hart bedrängte Thier zu bringen ſuchte, 
damit es ſich nicht, durch meinen Anblick geängſtigt, 
abwenden möchte. Ich ſah mich jetzt mit der Inſel 
in gerader Linie, der Hirſch konnte kaum wenige hun— 
dert Schritt weiter aufwärts ſein, und ſchwamm in 
einem rechten Winkel von meinem Cours. Noch war 
es möglich, ihn vom jenſeitigen Ufer abzuſchneiden, 
und ich mußte ihn unfehlbar überholen, wenn er es 
gewagt hätte, das innere Ufer der Bucht zu erreichen, 
denn dort verhinderten ihn die Hunde, den erſt ver— 
laſſenen Boden wieder zu betreten. Mit Anſtrengung 
aller meiner Kräfte trieb ich daher das leichte Boot 
tanzend über den Waſſerſpiegel, daß die Rippen 
deſſelben knarrten, und der Schaum, vor dem Bug, 
in die Höhe ſpritzte; aber Andere, außer mir, dach— 
ten auch noch am Spiel Theil zu nehmen, und 
hatten dabei überdies den Vortheil, kaltblütiger, mehr 
geübt und näher zum Schauplatz zu ſein, als ich ſelbſt. 
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Das Canoe, in welchem mein Freund „der Rath“ 
mit dem Indianer ſaß, lag an dem andern Ufer der 
Inſel verſteckt und hatte, die ganze Jagd vom Anfang 
an beobachtend, nur darauf gewartet, den verfolgten 
Hirſch mit ſich in eine Richtung zu bekommen, um 
dann des Erfolges ſo viel ſicherer zu ſein. Der Augen— 
blick zum Handeln war jetzt, gerade da ich an der 
Inſel vorbeiglitt, gekommen und nun, ſchuell wie der 
herabſtoßende Falke, ſchoß die Rindenbarke unter dem 
dunkeln Schatten der Bäume hervor, und über die 
Fläche des Seees hin. Mir erſchien es mehr wie eine 
Viſion, als irgend etwas, das ich je geſehen. Mein 
Freund lag faſt ganz verdeckt auf der Bruſt, ſeine 
Büchſe über den vordern Bootsrand auf das, ſeinem 
Geſchick verfallene, Wild gerichtet, und erwartete den 
Befehl des Indianers, zu feuern; die Geſtalt des 
letztern ſtand aber völlig frei und offen da, und ge— 
währte einen ſonderbar wilden, kühnen Anblick, als er 
aufrecht, im Hintertheil des Canoes, nackt bis auf 
den Gürtel und jede Muskel ſeines ſehnigen Körpers 
angeſpannt, das triefende Ruder handhabte. Sein 
langes Haar flatterte im Wind, ſeine Augen blitzten, 
ſeine, durch den Eifer der Jagd belebten Geſichtszüge 
glühten, und ein nicht irdiſches Feuer ſchien ſein ganzes 
Weſen übergoſſen zu haben. 
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Den mürriſch-tückiſchen Blick, der ihn vor wenigen 
Stunden noch kenntlich machte, hatte er mit dem Ge— 
wand, das ſeine Figur mehr entſtellte als bedeckte, 
abgeworfen, und der kräftige, kühne Jäger, der ſich 
jetzt dem erſtaunten Blicke zeigte, verrieth nicht mehr 
Aehnlichkeit mit dem verdroſſenen, abgeriſſenen Land— 
ſtreicher von geſtern, als das edle arabiſche Roß, das 
ungeduldig und ſchnaubend den Raſen ſtampft, mit 
dem hagern, die Straßen durchkeuchenden Karrenpferd. 
Die ſonderbaren Ausrufungen, die übrigens fort— 
während ſeinen Lippen entſtrömten, ſtachen äußerſt 
komiſch gegen fein pittoreskes Ausſehen ab. „Varh! — 
weißer Mann!“ „San Maria — nicht ſchießen“ 
„Hauh! diable Poagun“) — Dame de Loretto“ — 
„Corlaer* ) — ſeit fertig!“ — „Sacre — Wee— 
nuc!“ — und ein Dutzend andere Beinamen und 
Schreie — katholiſch und heidniſch, indianiſch, engliſch 
und canadienſiſch, folgten in raſend ſchnellem Gewirr. 
Plötzlich jedoch, als er ſah, daß er weit genug an den 
Hirſch hinan ſei, und ihm dieſer nun nicht mehr ent— 
gehen konnte, hörte er mit Rudern auf, und gab in 
gutem, ruhigem Engliſch dem Gefährten die nöthigen 


*) Poagun oder Tmewawgun „die Pfeife“ war der Name, 
den er meinem Freund, dem Rath, gegeben hatte. 
**) New-⸗Porker. 
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Anweiſungen und Befehle. Der Andere nahm indeſſen 
den Kopf des Hirſches, der jetzt gerade vor ihnen her 
ſchwamm, auf's Korn, wartete aber noch immer auf 
den paſſenden Angenblick, bis jener mit den Vorder— 
läufen feſten Grund berührte; ein vorſtehender Fels 
empfing ihn und erhob ſein Geweih hoch aus dem 
Waſſer, während der hintere Theil ſeines Körpers 
noch immer von der Fluth bedeckt war. 

„Feuer!“ rief der Jäger — und in demſelben 
Augenblicke zerſchmetterte die Kugel dem Wild, wenige 
Zoll hinter dem Gehör, den Rückenwirbel. Das zum 
Tode getroffene Thier brach unter dem Schuß, nach 
vorne zuſammen und glitt dann, bei dem Verſuch ſich 
wieder zu erheben, von dem Felſen verendet in den 
See zurück. | 

Mein Kahn ſchoß in demſelben Augenblicke neben 
dem Canoe vorbei, obgleich ich aber ein naher Zeuge des 
ganzen Vorfalls war, kam ich doch natürlich für einen 
Schuß zu ſpät. Der Hirſch der, wie wir fanden, 
ausgezeichnet feiſt war, wurde ſogleich in das Boot 
gehoben, und langſam ruderten wir zuſammen den 
verabredeten Sammel-Platz, am anderen Ufer des 
Sees, zu, wo ſich auch nach und nach unſere übrigen 
Jagdgefährten einfanden. Ein Spießer, mit dem 
Baſt noch an dem Gehörn, und eine ziemlich feiſte 
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Hirſchkuh, waren der einzige Lohn unſerer Anſtrengung; 
Alle aber prieſen den Hirſch als den ſtärkſten und 
feiſteſten, den ſie noch in der Nachbarſchaft der Seeen, 
und in dieſer Jahreszeit geſehen. 

Mehre Stunden lang gab das Echo unſere fröh— 
lichen Lieder und das Gelächter der Jagdgenoſſen 
zurück, während wir unſer Feuer auf einem flachen 
Felſen angezündet hatten, und nun die gemachte Beute 
verzehrten. Die Mahlzeit ward erſt durch den 
ſcheidenden Tag beendet, wo wir, langſam nach unſerm 
Lager zurückſteuernd, die Ufer ihrer früheren Stille 
und Einſamkeit überließen. 

An der Jagd des nächſten Tages nahm ich keinen 
Theil, da ich mich nicht wohl fühlte und die Urſache 
mit Recht dem ſtundenlangen Stillliegen in dem feuch— 
ten Boot Schuld gab. Ich ſchrieb deßhalb eine 
Legende auf, die ich am vorigen Abend, auf dem 
Heimweg, von einem der Geſellſchaft gehört hatte, 
und die ſich, als ich ſpäter den Ort ſelbſt beſuchte, 
wo jene Thatſachen vorgefallen waren, in meinem 
Tagebuch zu folgender Erzählung geſtaltete. 


12 * 
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Die todte Rodung. 

Der Schroon⸗-lake iſt einer nen und 
vielleicht ſchönſten Innland-Seeen aus jener un— 
geheueren Zahl, welche die Quellen des Hudſon bildet. 
Der „Schroon,“ wie ihn dort die Landleute nennen, 
wurde auch in der That ſchon von Reiſenden mit dem 
berühmten Como-See verglichen, dem er in der Bil— 
dung ſeiner Ufer ähnlich ſein ſoll. Er iſt etwa zehn 
Meilen lang, dabei breit, tief und mit waldgekrönten 
Hügeln umzogen, die, obgleich nicht ſo ſchroff und 
und rauh, als die dürren Kuppen der Adirondachs, 
dennoch in ihrer Form pittoresk genug ſind, während 
ſie tauſende von fruchtbaren, weidenreichen Thälern 
und einſamen Schluchten, mit ihren dicht bewachſenen 
Wällen umſchließen ). ' 

In einem der lieblichſten dieſer Thäler ſtand noch 
vor wenigen Jahren, neben einem klaren, friſchen 
Quell, eine Trauerweide, deren Erſcheinung allein 
ſchon, mitten im ſchweigſamen Urwald des Nordens, 
den Jäger ſtutzig gemacht haben würde, wären nicht 
noch andere Gegenſtände geweſen, die ſein Auge 


) Dieſe Gebirge find die öſtlichen Abzweigungen der 
Adirondachs. * 
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feſſelten, ſobald er nur aus dem Schatten des Dickichts 
auf den kleinen, raſigen Platz trat, auf welchem ſie 
wuchs. N 
An der Seite einer ſteilen Uferbank, der Weide 
gerade gegenüber, konnte man die Ueberreſte eines 
Camins oder vielmehr Feuerheerdes ſehen, und die 
wilden, dichten Brombeerſträuche bei Seite drängend, 
die jenen Theil faſt ganz überzogen hatten, kamen alte 
verwitterte Stämme, an denen die Spuren der Axt 
ſichtbar waren, zum Vorſchein. Dieſe Ruinen ver— 
riethen mehr als ein nur ſchnell aufgerichtetes und 
wieder verlaſſenes Jäger-Lager, und der Waldmann, 
der dort, etwa hundert Schritt von jener Stelle, ein 
weitgedehntes Dickicht von jungen Buchen und wilden 
Kirſchen durchwandert, konnte leicht erkennen, daß er 
ſich in der verlaſſenen Heimath eines früheren An— 
ſiedlers befand. Der Platz aber war ſeit etwa vierzig 
Jahren verwildert und gemieden; der Wald ſchloß ſich 
wieder über dem kleinen, einſtmaligen Beſitzthum, das 
jener für einen Augenblick ſeiner gewaltigen Umarmung 
entriſſen und der Ort war zu dem umgeändert, was 
in der Landesſprache gewöhnlich eine „todte Rodung“ 
genannt wird. 

Die Geſchichte dieſes zerſtörten Wohnſitzes iſt, 
unter den Schickſalen der einzelnen Familien des 
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Staates New-York eine ſehr gewöhnliche, denn zwanzig 
Jahre lang, und beſonders ſeit dem Schluß des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts, war er das Schlachtfeld der 
mächtigſten indianiſchen Verbindungen, die ſich je gegen 
die chriſtlichen Streitkräfte, an den Ufern dieſes Conti— 
nents, ſammelten. Einzelne Glieder jener Conföde— 
ration beſitzen noch immer, im Mittelpunkt unſerer 
volkreichſten Diſtrikte, große Strecken werthvollen 
Landes, während ihre Brüder, von derſelben Farbe, 
doch von weniger hoher Abſtammung, tauſende von 
Meilen weſtlich, über unſere Grenzen getrieben ſind. 
Wenn aber auch die Ueberbleibſel der Irokeſen nach 
und nach verſchwinden, ſo werden doch ihre Namen 
in den herrlichen Seeen und großartigen Strömen, 
welche das Andenken ihrer Sprache verewigen, fort— 
leben und nie vergeſſen werden. Ihr Andenken wird 
ſich aber auch in mancher wilden, blutigen Legende, 
wie die, welche ich hier zu erzählen habe, der Nachwelt 
aufbewahren. | 

Es war in demſelben Jahr, in welchem Sullivans 
Armee den verbündeten „ſechs Nationen“ den Todes— 
ſtreich gab, als ein Anſiedler, der aus den „New— 
Hampshire grants“ herunter gekommen, und ſich in 
dieſem Theil von Tryon county (wie die weſtliche 
und nördliche Region von New-York damals genannt 
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wurde) niedergelaſſen hatte, mit ſeiner Frau, die den 
Säugling auf den Armen hielt, neben dem Camine 
ſaß, und in freundlicher Behaglichkeit ſein Abend— 
pfeifchen rauchte. Die kniſternde Flamme des lodern— 
den Ahornholzes ſchien warm und hell gegen die rauch— 
geſchwärzten, glänzenden Balken an, die den obern 
Theil des Camines bildeten, und erleuchtete die rauhe 
Hütte mit einem ſo freundlichen Licht, daß es ein ge— 
wiſſes Gefühl der Ruhe und Wohnlichkeit um ſich her 
verbreitete. Die grauen Haare und, von Sturm und 
Entbehrungen, hartgefurchten Geſichtszüge des Pio— 
niers, verriethen ihn als einen Mann, ziemlich auf der 
andern Seite der vierzig, während die junge blond— 
haarige Mutter an ſeiner Seite, die ſonnige Jugend— 
zeit noch nicht überſchritten hatte. Die Verſchiedeu— 
heit ihrer Jahre ſchien übrigens ihrer innigſten Liebe 
kein Hinderniß geweſen zu ſein, denn mit holder 
Freundlichkeit ſchaute das junge Weib dem braunen 
Waldmann ins Auge, und ihr zufriedener Blick ſagte, 
daß ſie ſich glücklich fühle. Ihr Eheherr aber, der 
eine Weile dem kräuſelnden Dampfe ſeiner Pfeife 
nachgeſehen hatte, nahm jetzt die treue Axt auf den 
Schooß und mit faſt liebkoſender Gebehrde prüfte er 
ihre Schneide. Kam es ihm doch ſo vor, als ob das 
todte Inſtrument die Freude theilen könnte, die er, 
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ihrer Tüchtigkeit wegen, fühlte, wenn er an das ge— 
waltige Stück Urwald dachte, was er heute wieder mit 
ihrer Hülfe gelichtet. Das Auge der jungen Mutter 
ward aber nicht theilnahmloſer, als er jetzt die erprobte 
Axt hinter den Camin ſtellte und die Hand des Kind— 
leins in die- ſeine nahm; fie preßte den Säugling an 
die Bruſt, und theilte mit ihm die Liebkoſungen des 
theuren Mannes. 

„Der Junge macht Dir wahrhaftig Ehre, Betſy!“ 
jagte dieſer endlich mit freundlichem Lächeln, „wenn er 
aber heute Nacht wieder ſo, als in der vorigen, ſchreit, 
jo muß ich eine „Papooſe-““*) Wiege machen und ihn 
draußen vor der Hütte aufhängen, daß wir doch 
wenigſtens ruhig ſchlafen können. Dein Geſicht wird, 
von der fortwährenden, nächtlichen Unruhe, ſo weiß 
und blaß wie Silberbirkenrinde.“ — 

„Aber John, was redeſt Du nun?“ lächelte die 
Mutter — „ich weiß gewiß, Torpy ſchreit niemals — 
niemals der Rede werth, mein' ich!“ 

Während die Mutter ſprach, preßte ſie den un— 
glückſeligen kleinen Burſchen ein wenig zu feſt an ſich, 
und er erwachte mit einem jener unharmoniſchen 
Ausbrüche jugendlicher Leidenſchaft, mit welchem die 


) Indianiſches Wort für Säugling. 
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hoffnungsvollen Schößlinge oft die Annehmlichkeiten 
des ehelichen Lebens verbittern. 

„Kind! aber Kind — da — hier — ſo! — was 
will denn das Kind? will es Bruder Ben ſehen? 
pſcht, pſcht — er kommt und bringt dem Kinde etwas 
mit — ruhig Liebchen, willſt Du das haben?“ 

„Beſte Betſy!“ ſagte der Vater, „gieb dem Ding 
nicht Ben's Pulverhorn zum Spielen — denn wenn 
er Dich auch wie ſeine wirkliche Mutter liebt, mag er 
doch ſeine Jagdgeräthſchaften nicht gern herumgeworfen 
haben! Gottes Wetter! wo auch der verwünſchte 
Junge nur bleibt — er ſollte lange zu Hauſe ſein!“ 
Damit trat er in die Thür, und blieb einen Augen⸗ 
blick, die wunderliebliche Milde des Abends be— 
wundernd, ſtehen, während er noch immer darüber 
den Kopf ſchüttelte, daß der Erwartete nicht ſchon 
lange eingetroffen ſei. Die Mutter war aber zu ſehr 
mit ihrem Kinde beſchäftigt, das ſie, um es zu beruhi— 
gen, in ihren Armen hin und herwiegte, und konnte 
nicht antworten. ö 5 

„Aber komm — komm Lieb!“ fuhr der gutherzige 
Waldbewohner fort, indem er aus der Thür, die er 
offen ließ, zurücktrat, „Du wirſt Dich noch zu Tode 
ermüden; laß mich den Schreihals ein wenig nehmen — 
ſo — da jetzt!“ ſagte er, als ſie das Kind ihm überließ, 
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und er die letzten Worte an das kleine, ſtrampelnde 
Ding richtete, und mit dieſem im Zimmer auf und ab 
lief, während er umſonſt verſuchte, das Weinende zu 
beruhigen. | 

„Pſcht, Du kleiner Schlingel Du!“ ſagte er endlich 
ungeduldig, „ruhig! oder ich rufe die Indianer 
herein — ich thu' es ſicher!“ Der Squatter wandte 
ſich gerade in ſeinem Gang, neben dem offenen Ein— 
gang, da er dieſe unheilbringenden Worte ausrief, als 
eine dunkle Hand über ſeine Schulter griff, das Kind 
aus ſeinen Armen riß, und den Schädel des Un— 
ſchuldigen in demſelben Augenblicke gegen den Thür— 
pfoſten ſchmetterte, als der Tomahawk eines andern 
Wilden den Mann zu Boden ſtreckte. 

Ein Dutzend bemalte Geſtalten ſprangen zu gleicher 
Zeit, über ſeinen Leichnam, in den innern Raum der 
Hütte, und die einfache Scene häuslicher Liebe und 
Stille, die wenige Augenblicke vorher der rauhen 
Heimath einen ſo unendlichen Reiz verlieh, wechſelte 
mit Gedankenſchnelle auf fürchterliche Art. Der 
entſtellte Säugling wurde auf die Kohlen, nahe zu den 
Füßen ſeiner, vor Entſetzen ſprachloſen, Mutter ge— 
worfen, die, im Begriff den todten Liebling den Flam— 
men zu entreißen, im Blut ihres Gatten ausglitt und 
fiel. Es war ein Schlag der Gnade, wenn auch nicht 
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als ſolcher gegeben, der ihre Seele mit denen der Lieben 
vereinigte, als ſie ſich eben erheben wollte, um mit 
ihrer lebloſen Laſt zu entfliehen. Die glünheden Kohlen 
flogen bald nach allen Richtungen im Zimmer umher, 
während die Wilden zwiſchen ihnen, mit der Luſt und 
Fröhlichkeit von Teufeln tanzten, die ihre unterirdiſchen 
Feſtmahle feierten, bis der Rauch und die überhand 
nehmende Flamme, ſie von dem Schauplatz ihres 
hölliſchen Triumphes vertrieb. i 
Die Sonne des nächſten Tages ſchien ſo hell und 
glänzend auf die rauchenden Trümmer, als ob ſie die 
Schreckniſſe, die ſie enthüllen ſollte, nicht ahnte. Voll— 
kommen war aber die Zerſtörung durch die Flammen 
geweſen, und wenig mehr als Aſche übrig geblieben, 
doch wirbelte der blaue Rauch ſo ſtill und friedlich 
zwiſchen den, ihn überſchattenden, jungen Bäumen 
empor, als ob er dem friedlichen Camin des Land— 
mannes entſtiege. Der Kirſchvogel flötete von dem 
Gipfel einer Ceder, fröhlich wie immer, dem Weibchen 
zu, das in ſeinem Neſte auf der, die ſprudelnde Quelle 
überſchattenden, Trauerweide, unfern der unſeligen 
Wohnung, ſchaukelte, während der Heher mit ſei— 
nen ſchrillen Lauten von Zweig zu Zweig hüpfte, 
und den ſanften Klang der Melodie zu äffen verſuchte. 
Nur die Schwalbe, aus ihrem Neſt vertrieben, ſtrich 
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in unregelmäßigen, ängſtlichen Schwingungen um den 
Platz, und ſchien durch ihren ſcharfen, ängſtlichen 
Schrei, mit der entſetzlichen Oede des Platzes zu 
ſympathiſiren. 
Aber auch die trauernde Geſtalt eines Menſchen 
athmete auf dem Erntefeld des Todes. Ein junger 
Mann, von kaum mehr als ſechszehn Jahren, ſaß, mit 
dem Antlitz in die Hände gepreßt, auf einem gefällten 
Baumſtamm, nahe zu den rauchenden Ruinen der 
Hütte, und ſo ruhig und bewegungslos lehnte er gegen 
den ſchlanken Stamm einer dicht hinter ihm empor— 
ſteigenden Eiche, daß er, wie dieſe, aus grauem, ein— 
förmigen Holz zu beſtehen ſchien, deſſen Farbe auch 
ſeine Kleider trugen. Nicht ſchwer möchte es aber 
ſein, zu errathen, was in dem Herzen des jungen 
Waldbewohners vorging, als er ſich endlich, mit einer 
gewaltſamen Kraftanſtrengung erhob, und den Ueber— 
reſten feiner Heimath zuwankte, während er die trockene 
Aſche aufſtörte und einen halbverbrannten, geſpaltenen 
Schädel daraus hervorſuchte. Er warf ſich auf den 
Boden und fein wilder, unzähmbarer Schmerz ver 
rieth, daß nicht allein Gram und Kummer, ſondern 
auch Vorwürfe in dem eigenen Herzen wütheten. 
„Mein Vater! mein Vater!“ rief er und wand 
ſich in entſetzlicher Seelenpein; „warum, ach warum 
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kam ich nicht gleich zu Hauſe, als ich hörte, daß der 
„ſchwarze Wolf“ mit ſeiner Bande nördlich gezogen 
ſei?“ Ein Thränenſtrom ſchien ſeinem Herzen für 
einen Augenblick Luft zu machen, dann aber fuhr er 
mit größerer Bitterkeit als je fort: 

„Thor — dreimal verwünſchter Thor, der ich 
war — ich hätt' es wiſſen können, daß er ſich in dieſe 
Gebirge, ſtatt nach den Sacondagas, wo die Palatine— 
Jäger auf ihn lauerten, wenden würde. So, wie ein 
gefeſſeltes Thier in der Hand des Schlächters, zu ſter— 
ben — ohne eine Warnung zu hören; — verbrannt 
zu werden, wie ein Murmelthier in ſeiner Höhle; den 
Todesſtreich zu empfangen, ohne im Stande zu ſein, 
einen einzigen Schlag der Erwiederung, der Vertheidi— 
gung zu thun! mein Vater — mein Vater — o es iſt 
N fürchterlich — ich kann es nicht ertragen!“ 

Ach, der Knabe wußte nicht, wie ſchnellkräftig das 
junge Leben den erſten, wenn auch entſetzlichſten 
Schmerz überwindet. Nie brechen die erſten Leiden 
das Herz des Menſchen, die junge Eiche mag ge— 
bogen, durch den Sturm zerſplittert werden, aber die 
Elaſticität, die Lebenskraft ihrer Faſern, wird ſie nicht 
eingehen laſſen; nur die jahrelange Folge von ſcharfen, 
zerſtörenden Winden, ſtiehlt ihre Kraft, ſaugt ihre 
Lebensſäfte aus, und treibt den Froſt zuletzt in die 
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Wurzeln hinunter, die ſie aufrecht hielten und er— 
nährten. . 

Der Tag endlos ſcheinenden Jammers verfloß auch 
für den Unglücklichen, und als der ſchwindende Mond 
die Scene ſeiner zerſtörten Heimath mit dem ſanften, 
ſilbernen Lichte übergoß, ſah er den Knaben auf dem 
Hügel knieen, unter welchem er die Ueberreſte ſeiner 
einzigen Angehörigen, auf der ganzen weiten Welt, 
begraben hatte, und hörte den fürchterlichen Eid, mit 
welchem er der ganzen rothen Rage der Indianer, nie 
endende Rache ſchwur. 

Nur zu viele Uebertragungen geben in diefen 
Gegenden Kunde von der treuen Erfüllung ſeines 
blutigen Eides, ich überlaſſe aber die Erzählung der 
einzelnen Schauderthaten denen, welche mehr Ver— 
gnügen in der Erinnerung ſolches Entſetzlichen finden, 
als ich ſelbſt, und will hier nur die erſte That mit— 
theilen, durch welche er den hinterliſtigen Mord der 
Seinen rächte.“) 

Zwei Jahre waren ſeit jenem unglückſeligen Abend 
geſchwunden, und der Sohn der Gemordeten hatte 


*) Benjamin Hopkins erhielt ſpäter, ſeines nie endenden 


Haſſes und Blutdurſtes wegen von den, ihn fürchtenden, In- 


dianern den Beinamen des „blutigen Ben“ oder der „blutigen 
Hand.“ f 
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indeſſen den Platz noch nicht wiedergeſehn, der mit 
dem üppigen Pflanzenwuchs Amerika's, ſchon theilweiſe 
wieder in ſeine frühere natürliche Wildheit zurück— 
geſunken war, denn wirre Schlinggewächſe und ſchnell 
emporgeſchoſſene Dickichte, hatten die Lichtung über— 
zogen. Durch den ſtarken Arm der Regierung waren 
auch die Indianer eine Zeit lang aus dem Bereich der 
Einzeln-Rache vertrieben worden, jetzt aber kehrten 
ſie wieder nach ihren Lieblings-Jagdgründen, nördlich 
von dem Mohawk, an die Quellen des Hudſon, zurück. 
Einige ſogar hatten ſich bis nach Albany gewagt, um 
dort ihre Felle und ihr Pelzwerk zu verkaufen, und 
dafür Pulver wie andere, zur Jagd nöthige, Bedürf— 
niſſe einzutaufchen. Zweien von dieſen folgte der 
elternloſe Jäger, aus den Anſiedlungen auf ihrem 
Weg durch die nördlichen Wälder, bis zu der Stelle, 
wo er damals ſeinen heiligen Schwur abgelegt; das 
Folgende mag aber am beſten in den eigenen Worten 
des alten Jägers geſchehen, unter deſſen Führung ich 
zum erſten und einzigen Male die „todte Rodung“ 
beſuchte. | 

„Es mochte etwa zwei Uhr an einem heißen Auguſt 
Nachmittag ſein, als Ben, ihrer Spur wie ein treuer 
Bluthund folgend, ſeine Feinde da erblickte, wo der 
Elenthier-Pfad, an einer offenen Stelle, in den Wald 
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lief, und die Sonne ihr Licht auf jene Weide warf, die 
noch immer neben der alten Schirlingstanne grünt. 
Die Indianer ſaßen unter eben dieſer Weide, und 
glaubten ſich durch die gegenüber liegende, ſteile Fels— 
wand, wie durch das, um eine vom Blitz nieder— 
geſchmetterte Eiche, emporgewachſene Dickicht, voll— 
kommen geſchützt. Wenige Schritte aber von dieſer 
Klippe, in dem Gebüſch, das die Wurzeln jener moos— 
bewachſenen, alten Buche umſchmiegt, hatte Ben ein 
Verſteck gefunden, von dem er in jedem Augenblick zu 
dem kleinen Hügel hinkriechen, und Beide mit ſeiner 
Kugel erreichen konnte. Da er jedoch nur eine ein— 
fache Büchſe führte, gehörte ſolch ruhiges Blut dazu 
als er hatte, um ſeine Gelegenheit abzupaſſen, bis er 
Beide auf einen Schuß bekommen konnte. Der 
„blutige Ben“ war aber gerade der Mann dazu und 
es iſt wohl möglich, daß er über eine Stunde den 
richtigen Zeitpunkt erwarten mußte, der auch endlich 
kam. Die Indianer die, wie Ihr wiſſen müßt, auf 
ihre eigene Art gewaltige Redner ſind, beſonders wenn 
ſie etwas zu reden haben, fingen über irgend einen 
Gegenſtand zu verhandeln an, wobei beſonders Zahlen, 
von denen ſie merkwürdig wenig verſtehen, zu berechnen 
waren. Einer nahm ſein Scalpirmeſſer heraus und 
machte damit Zeichen auf die Erde, während der 
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Andere, durch die Hülfe ſeiner zehn Finger, die Sache 
zu erklären ſuchte, bis ſie mit den Köpfen näher und 
näher zuſammenrückten, wie es weiße Männer auch 
machen, wenn ſie in einem recht ernſthaften Disputiren 
begriffen ſind.“ | 

„Ben wartete ganz geduldig, bis ſie eifriger und 
eifriger wurden, und zuletzt mit ihren beiden Schädeln 
und ſeiner Büchſe, gerade in eine Linie kamen, dann 
hob er ſeine Büchſe, zielte, und jagte die Kugel ſo 
richtig durch die zweie hin, daß ſie noch in einen 
ſchwachen Baum, hinter ihnen, einſchlug, was für 
einen ſo jungen Burſchen wahrhaftig kein ſchlechter 
Schuß war. Der blutige Ben hat auch nachher 
erklärt, daß er nie einen beſſern gemacht habe.“ 

Der Wanderer, der jetzt dieſen Schauplatz auf— 
ſuchen wollte, würde ſich vielleicht vergebens nach der 
Trauerweide umſehen, die ſonſt jene Stelle bezeichnete, 
und unter deren grünen Zweigen damals die Indianer 
ihren Tod fanden; als ich dort war, ſtand nur noch 
ein vom Sturm zerſtörter Stamm, mit einem einzigen, 
lebenden Zweig, um den ſich ebenfalls ſchon die tödtende 
Schlingpflanze gewunden hatte, und ſeine Ueberreſte 
mit gänzlicher Vernichtung bedrohte. Durch den 
ſchnellen Aufwuchs des üppigen Waldbodens iſt faſt 
die ganze Arbeit des Pionirs vernichtet, und das Wild, 
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welches zur kühlenden Quelle kam ſeinen Durſt zu 
löſchen, verſchob und zerſtörte die flachen Steine, die 
früher ihren Rand umgaben. Hohes Unkraut wuchert 
in der, ſich ausbreitenden Lache, und der Fuchs hat 
ſeinen Bau jetzt in dem Hügel, auf welchem früher die 
Hütte der todten Rodung ſtand. 

Als die Jagdgeſellſchaft zurückkehrte, fand uns der 
einbrechende Abend, des Tages Erfolg beredend, um 
ein loderndes Feuer gelagert, während die alten Jäger 
den jüngeren unerfahrenern verſchiedene Thaten und 
Kämpfe erzählten, von welchen in vergangenen Zeiten 
dieſe Wälder der Schauplatz und ſie ſelbſt die Helden 
geweſen waren. Muſe-, Panther- und Bärenjagd 
bildeten ihr Lieblingsthema und ich ergriff, als die 
letzte erwähnt ward, die Gelegenheit, einen alten 
Indianer, der mir der Erfahrendſte der Bande ſchien, 
zu fragen, ob in dieſen Gegenden, wie einige Natur— 
forſcher behauptet haben, jemals „grizzly Bears“ *) 
gefunden worden wären. Seine Antwort lautete, daß 
ſein Stamm eine Uebertragung von jenem wilden 
hätte, und daß dieſer ſie in den öſtlichen Gegenden 
vertilgt haben ſollte. Was er mir aber ſagte, war ſo 


) Der graue Bär der Felſengebirge. 
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arg mit augenſcheinlicher Fabel gemiſcht, daß es un— 
möglich ſchien das Wahre heraus zu finden, und da 
ich ſchon früher einmal auf eben dieſe Legende, deren 
Fäden ich nicht weiter nachſpüren konnte, angeſpielt 
habe, ſo will ich ſie hier, mit den Worten des Indianers, 
wiedergeben. 


Otne-yar-lieh: — oder die Steinrieſen. 


Eine Legende auf Tſeka See's ). 

Wer ſchon in jenen wilden Strecken gejagt hat, 
die zwiſchen den Quellen des Muſethier-Fluſſes 
im Weſten, und dem „ſprechenden Waſſer“ **), (da, 
wo es ſich in den nördlichen Arm des großen Mohe— 
gans ergießt), im Oſten liegen, erzählt häufig von 
merkwürdigen Formen und Geſtalten, die das Anſehn 
aus ſolidem Stein gehauener Männer haben, und wie 
Schildwachen an einigen, der in jenen Gegenden jo 
häufigen, Seeen ſtehn. Die verkrüppelten Kiefern, 


Ein herrlicher Waſſerſpiegel, der einige Meilen weſtlich 
vom Pleaſant und Sacondaga-See, in Hamilton county in 
New-Pork, liegt. Sein Name wird auch oft Pſeka oder gar 
Piſeka geſchrieben. 

*) Gewöhnlich Jeſſup's Fluß genannt; ein berühmter 
Forellenbach, der einen der Zuflüſſe des Hudſon bildet. 
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welche hie und da aus ihren Spalten hervorwachſen, 
und der wilde Wein, der ſich zwiſchen ihren Gruppen 
hinzieht, verhindert jedoch eine genaue Beſichtigung 
ihrer Formen, wobei einige Weiße ſchon behauptet 
haben, daß dieſe aufrechtſtehenden Felſen ſehr wenig, 
oder gar keine Aehnlichkeit, mit menſchlichen Figuren 
hätten. Es iſt aber ſehr leicht möglich, daß gerade 
die, welche hier ein ſo poſitives Urtheil fällen, jene 
Steinmaſſen eben, mit welchen der indianiſche Jäger 
ſo vertraut iſt, gar nicht geſehen haben, denn, ob, da 
dieſe Steinblöcke, ſeit Jahrhunderten dem Wetter 
preisgegeben, wohl mehr und mehr die Form und 
Geſtalt der ſie umgebenden Felſen annehmen, haben 
ſie doch noch ſoviel von ihrer urſprünglichen Eigen— 
thümlichkeit bewahrt, um leicht erkannt zu werden. 
Wenige aber würden es ſich träumen laſſen, daß jene 
ſtummen, todten Formen einſt belebt, und mit einer, 
zu ihrer gewaltigen Geſtalt nothwendigen Zerſtörungs— 
kraft begabt waren, was doch in der That, wenn wir 
den Uebertragungen Glauben ſchenken wollen, der Fall 
geweſen. Die Kriege mit den Otne-yar-heh’s dauer⸗ 
ten ſogar eine lange Zeit, bis dieſe Ungeheuer endlich, 
wahrſcheinlich durch ein höheres Weſen vernichtet und 
dadurch unſchädlich gemacht wurden, daß dieſes ſie in 
ihre jetzige, harmloſe Geſtalt verwandelte. So 
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ſchrecklich zeigten ſie ſich aber den Eingebornen, daß 
ein ganzes Jahrhundert fortwährender Kämpfe gegen 
die Ononthio (Franzoſen) nicht halb jo verderblich 
für die Krieger des Aganuſhion“) wurden, als ein 
einziges Gefecht mit dieſen Ungeheuern. | 

An den Ufern des Tſeka-See's, wurden ſie zuerſt 
entdeckt, obgleich Einige behaupteten, daß ſie von den 
großen Salzſeen hergekommen wären und ſich ihren 
Weg durch die Mohikanders, und andere dort lebende 
Stämme, gebahnt hätten. Dieſe aber waren, den 
indianiſchen Uebertreibungen nach, eine Bande von 
Rieſen, während die Otne-yar-hehs von einer Schaar 
Fremder herſtammte, die an demſelben See im vorher— 
gehenden Jahre vernichtet wurden, und deren Körper 
ſpäter die Schaalen werden ſollten, mit denen e die 
Ungeheuer panzerten. 

Jene Wanderer hatten ſich am ſandigen Strande 
des Tſeka⸗Sees, etwa einen Büchſenſchuß von der 
Schlucht entfernt, gelagert, wo ſich die Strömung in 
den Oxbow-See, durch einen dazwiſchen liegenden 
Sumpf ergießt, als ſie von einem Kriegszug der Aga— 
nuſhions, die auf ihrem Weg waren, den Stamm der 
Abenaquis zu überfallen, entdeckt und angegriffen 


*) So nannten ſich die vereinigten fünf Nationen. 
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wurden. Die Krieger der Conföderation hielten ſie 
für Huronen, oder irgend einen andern feindlichen 
Stamm des Nordens, und fielen mit ſolcher Wuth 
und Mordgier über ſie her, daß jeder Einzelne der 
Fremden getödtet, oder ſchwer verwundet wurde, ehe 
ſie uur dazu gebracht werden konnten, die Fremden 
anzuhören. Jetzt ergab es ſich, wenn auch zu ſpät, 
daß die für ihre Gegner Gehaltenen niemals zwiſchen 
den Feinden der fünf Nationen geweſen, noch in irgend 
einer Verbindung mit ihnen geſtanden hatten, und in 
der That Fremde waren, die Niemand kannte. 

Die Angreifer, obgleich ſehr beſtürzt, ſahen ihre 
Opfer doch ſo vollkommen zuſammengehauen, daß hier 
Mitleiden nichts mehr nützte, und ſie wußten in der 
That nicht, was ſie mit den Unglücklichen anfangen 
ſollten. Ju ihrer Bande befand ſich kein einziger 
„Medicin-Mann“, um jenen gleich an Ort und Stelle 
Hülfe zu leiſten, und hätten ſie die Fremden nach 
ihrer eigenen Stadt zurückſchaffen wollen, ſo mußten 
ſie auf dem Wege umkommen, während die Verzöge— 
rung ſelbſt ihre eigenen Pläne zerſtört hätte, mit denen 
die wilden Krieger der Aganuſhions ihre Heimath 
verlaſſen. 

Einige ſchlugen vor, die am ſchimmſten Verwun— 
deten zu „tomahawken“, um ſie von ihrer Qual zu be— 
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freien, und die anderen auf dem Kriegszug mitzuneh— 
men; die hitzköpfigen jungen Leute des Stammes prote— 
ſtirten aber heftig hiergegen, denn deren Pflicht wäre 
es nachher geweſen, die Verkrüppelten zu tragen. Als 
daher mehre ähnliche Vorſchläge mit nicht beſſerem 
Erfolg gemacht waren, wurde beſchloſſen, die Opfer 
ihrem Schickſal auf derſelben Stelle zu überlaſſen, wo 
ſie dieſes erreicht habe. 

Die Rache des Herrn des Lebens war aber ſo 
fürchterlich, als dauernd. Der Kriegszug ſetzte ſeinen | 
Weg fort und erreichte den Cadaraqui, doch kehrte nicht 
Einer von ihnen je zu den Wigwam's der Aganuſhions 
zurück. Ja ihr ganzer Stamm mußte eine lange Reihe 
von Jahren, den Zorn des großen Geiſtes, den Einige 
von ihnen durch dieſe That auf ihr Volk herabgelenkt 
hatten, ertragen und die gemordeten Fremdlinge wur— 
den ſelbſt die Werkzeuge ſeiner Rache. 

Die blutende Bande, mit ihren offenen Wunden 
auf der ſteinigen Uferbank zurückgelaſſen, kroch zum 
Waſſerrande, um den Durſt zu löſchen, der ſie zu ver— 
zehren drohte. Dann aber, als neue Schmerzen ihre 
Glieder durchzuckten, wälzten ſie ſich, im Uebermaaß 
ihrer Qualen auf dem Sande umher, bis ſich die 
feuerſteinartigen Theile des Bodens an ihren blutigen 
Körpern feſtſetzeten, und die ganze Oberfläche derſelben 
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bedeckten. Ihr enſetzlicher Durſt verließ ſie aber 
nicht, ſo lange ſie noch athmen konnten, und ſie tranken 
und tranken, bis ſie dort ſtarben wo ſie lagen, wäh— 
rend ihre Körper und Gliedmaßen auf eine Entſetzen 
erregende Art anſchwollen. 0 

Der Winter, der bald darauf in ſeiner ganzen 
Stärke hereinbrach, bewahrte dieſe mit Schaalen über— 
zogenen Leichname vor Verweſung, und als im 
nächſten Frühjahr der Schnee, der in dieſer gebir— 
gigen Gegend tief und lange liegt, ſchmolz, hatte jeder 
gewaltige, entſetzliche Körper noch an Umfang gewon— 
nen, während die Wellen des Sees, die ihre Kieſel 
und Muſcheln über ſie weggeſpült, die Rieſenſchläfer 
im Laufe von wenigen Monaten, in eine feſte, un— 
durchdringliche Steinmaſſe verwandelt zu haben ſchien. 

Das war übrigens nicht der Fall, und wohl wuß— 
ten es die „grauen Bären“, als das letzte Rudel dieſer 
Ungeheuer, von den Jägern der Irokeſen aus dem 
flachen Lande vertrieben, hier am Ufer des en eine 
lang erſehnte Beute witterte. 
Im Anfang half ihnen nun freilich ihr neuer 
Fund ſehr wenig, denn die Körper waren durch die ſie 
umgebende Steinmaſſe ſo geſchützt, daß es unmöglich 
ſchien, irgend einen Vortheil über ſie zu gewinnen. 
Der graue Bär iſt aber der kühnſte und ſchlauſte Jäger 
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und wenn, wie damals, halbverhungert, kommt ſeine 
Liſt ſeiner Stärke gleich. Dieſe Thiere begannen 
daher an den Sohlen der Füße, wo die harte Schaale 
am dünnſten war, und fraßen ſich, da ſie ſchmiegſam 
und gewandt ſind, bis in den Körper, daß ſie ihre 
Glieder bald ganz von dieſen ungeheuern Formen ein— 
geſchoſſen fanden. 

Nachdem ſie dieſe Hüllen ausgefreſſen, wollten ſie 
dieſelben nun wieder abſtreifen; das war aber nicht ſo 
leicht, und in dem Verſuch fanden ſie auch, daß ihre 
Bewegung, jo ſie nur aufrecht ſtanden, keineswegs 
durch den Feuerſtein-Panzer gehindert wurde, und ſie 
wie früher vorwärts eilen konnten. | 

Da — zum erſten Mal — erhoben ſich die Ent- 
ſetzlichen, und raſſelnd in ihrer gräßlichen Furchtbar— 
keit, brach die Bande der Otne-yar-heh, von einem 
Häuptling angeführt, hervor. 

„Meine Brüder,“ ſagte dieſer mit einer Stimme, 
die wie der durch die Felshöhle brauſende Sturm 
klang, „wir ſind keine Schildkröten, wenn wir auch 
Schilder haben, laßt uns deshalb nicht die Zeit hier 
erharren, wo unſere Feinde den Sumpf in Brand 
ſtecken, und uns wie Moſchusratten zu Tode räuchern 
werden; laßt uns nach den Hütten der Aganuſhions 
aufbrechen, und ſehen, wie ſie uns empfangen.“ 
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Die Wälder krachten, da dieſe ſteinfüßigen Rieſen 
hindurch brachen, als ob ein Orkan zwiſchen ihnen bins 
durchſauſte; von Berg zu Berg ſtiegen ſie und zerdrück— 
ten die ſtärkſten Eichen wie Binſen unter ihren Tritten. 

Ihre Spur war ſo breit wie die Fährte eines 
Rudels Elenthiere; zuſammengedrehte und niederge— 
ſchmetterte Bäume lagen aber ſo dicht auf ihrem Pfad, 
daß ihnen kein Sterblicher hätte folgen können. Ge— 
rade wie der Flug der Taube war die Richtung, die 
ſie einſchlugen; der angeſchwollene Strom, oder der jähe 
Abgrund hinderte nicht ihren Fortgang. In Sturm 
und Wetter durchwateten ſie die Seen, und die Wellen 
ſchlugen an ihren harten Seiten empor, als ob es 
Klippen wären, die ſich ihrer Bahn entgegenſtemmten. 

Was konnten die Krieger der fünf Nationen gegen 
einen ſolchen Feind ausrichten, da ſie ſich noch über— 
dies in jener Zeit, obgleich ſie gemeinſchaftlich jagten 
und kämpfen, nicht vereinigt hatten. Da wurden die 
Kriege mit den Steinrieſen, ſo zerſtörend ſie ſein 
mochten, doch die Urſache, daß ſich die Stämme mit 
einander verbündeten, und in den Aganuſhions eine 
Verbindung von Männern knüpfte, die „alle An— 
deren übertrafen“). Aber hunderte von braven, 


*) Onwe-honwe oder die Männer, welche alle Andern über— 
treffen, war der Titel, welchen ſich die fünf Nationen anmaßten. 
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tapferen Kriegern fielen, ehe ſie zu dieſem großen Ziel ge— 
langten, und die Mohawks, wie Oneidas, die dem erſten 
Anprellen der Otne-yar-heh begegneten, wurden wieder 


und wieder beſiegt. Ihre Waffen ſchienen an ihren 


fürchterlichen Gegnern keine Wirkung hervorzubringen, 
und obgleich ſie im Anfang verſuchten, den Häuptling 
der Bande zu vernichten, raſſelten ihre Pfeile doch 
wie Hagel gegen die Marmorhaut deſſelben an. Ja 
wenn auch unzählige Tomahawks zu gleicher Zeit 
nach ſeinem Haupte geſchleudert wurden, ſo konnten 
ſie, obgleich das Feuer aus der harten Decke in Strah— 
len herausſchoß, den Rieſen doch nicht bezwingen. 
Endlich beſtimmten die Stämme, daß ſich alle 
Häuptlinge der fünf Nationen bei Onondaga ver— 
ſammeln ſollten, um gemeinſchaftliche Maßregeln gegen 
den gemeinſchaftlichen Feind zu ergreifen; damals erſt 
bildete ſich jene feſte Verbrüderung, deren Macht noch 
nach Jahrhunderten von den Weißen und Indianern, 
wo nur der Name genannt wurde, anerkannt ward. 
Die Art, auf welche man die Steinrieſen noch zu— 
letzt beſiegte, iſt durch keine Uebertragungen aufbewahrt 
worden, es wird aber allgemein angenommen, der Herr 
des Lebens ſelbſt habe die Verbrüderung der Stämme 
mit ſolchem Wohlgefallen geſehen, daß er ſeine Hand 
ſchützend über ſie hielt, und ſie vor dem Untergange 
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bewahrte. Er ſoll ſeinen Blitzſtrahl zwiſchen die Otne— 
var⸗heh geſandt haben, der ſie in die Schluchten zurück— 
trieb, denen ſie zuerſt entſtiegen waren. Dort umgab er 
die unheilige Region mit ſeinen Schrecken, daß kein Wild 
die Grenzen überſchreiten konnte, und die Steinrieſen 
in den Klüften, in welchen ſie Schutz geſucht hatten, 
verhungern mußten. 

Das einzige, was noch von ihnen geblieben iſt, 
ſind die rohen Felsgeſtalten, die theils hie und da in 
den Hügeln zerſtreut, theils auf dem Boden dieſer 
Seen liegen und die man, bei ruhigem Wetter darüber 
hinrudernd, tief unten erkennen kann. Seit jener 
Zeit hat ſich kein grauer Bär, bis auf hundert Meilen 
von den Seen, finden laſſen, ſo daß man glaubt, die 
letzten haben jene koloſſalen Formen belebt und ſeien 
mit dieſer Bande von Otne-yar-heh untergegangen.“ 


„Gottes Wetter,“ rief der Major, als die Ge— 
ſchichte aus war, „ich kenne doch jeden Feuerſtein im 
Lande, und habe die Felsſtücke, von denen der Burſche 
ſpricht, in meinem Leben nicht geſehen.“ 

Captain Gill antwortete dem Zweifel, der hier 
gegen ſeine Erzählung aufgeworfen wurde, nur mit 
einem Blick des Zorns; ein junger Irokeſen-Jäger 
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nahm ſich die Sache aber lebhafter an, und entgegnete, 
„daß der weiße Mann auch nie mit denſelben Augen 
ſähe, als der Indianer, und daß die Spuren des großen 
Geiſtes nie durch den, in den Bäumen, Steinen und 
fließenden Strömen entdeckt werden würde, der immer 
nur daran dächte, dieſe alle zu den, gerade entgegenge— 
ſetzten, Zwecken zu verwenden, wozu ſie Owaneyo beab— 
ſichtigt hatte.“ 

„Gut! gut!“ ſagte der Major treuherzig, „Du 
magſt mehr wie halb Recht haben, junger Mann, denn 
das Miniren in den Felſen, das Dammziehen durch 
die Flüſſe und das ewige Holzſpalten, wird wohl Hirſch 
und Forelle bald aus dem Lande treiben. Wir haben 
nun aber genug indianiſche Geſchichten gehabt, und ich 
möchte jetzt einmal eine Erzählung hören, wo ein 
Mädchen d'rin vorkäme. Mit Ihrer Erlaubniß,“ 
fuhr er fort und wandte ſich an meinen Freund, den 
Rath. „Bisjetzt haben wir noch nicht ein einziges 
Wort von Ihnen gehört, und da Sie ein Advokat ſind, 
ſollten Sie doch wenigſtens ſo gewandt mit der Zunge, 
als mit der Büchſe ſein. Dies iſt die letzte Nacht, 
die wir zuſammen lagern, vielleicht die letzte, die Sie 
je mit dem alten Jake Peabody in den Wäldern ver— 
leben, alſo, bringen Sie einmal eine recht hübſche Ge— 
ſchichte vor, und recht viele Mädchen drinn, denn wenn 
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wir auch in dieſen Gegenden die lieben Geſchöpfe nie 
zu ſehen bekommen, ſo hören wir doch gern von ihnen.“ 

Auf ſolche überredende Weiſe angeregt, mußte 
mein Freund wohl einwilligen, und den Major beim 
Wort nehmend, daß das Ganze einzig und allein von 
Mädchen handeln ſollte, trug er die Einzelheiten jenes 
merkwürdigen Proceſſes vor, die in der folgenden Er— 
zählung „des Raths“ enthalten ſind. 


Roſalie Clare. 


Menſchen ſind geſtorben, und Würmer haben 
ſie verzehrt — aber nicht aus Liebe. 


So ſagt der Dichter, meint aber mit dieſer Rede 
nicht die Menſchen im Allgemeinen, ſondern nur die 
„Männer“ des Menſchengeſchlechts. Mit dieſen 
mochte auch Shakespeare Recht haben, hätte er aber 
von den Frauen geſprochen, würde er eine ganz andere 
Geſchichte erzählt haben. Liebe iſt ja der „Wurm in 
der Knospe,“ die den Lebenskeim mancher weiblichen 
Bruſt zerſtörte, daß der Tod nachher, zwiſchen feinen 
eiſernen Fingern, nur eine ſchwache, hohle Schale zu 
zerdrücken fand. Byron hat wahr geſprochen als er 
ſagte, „Frauenliebe ſei ein ſchrecklich und gefährlich 
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Ding,“ denn ſie iſt geheimnißvoll im Entſtehen und 
oft vernichtend in ihrer Exiſtenz. Sie ſchafft Wirk— 
lichkeiten aus einem Schatten, und verbindet Ueber— 
irdiſches mit Irdiſchem, bis dieſes ein Theil des weib— 
lichen Selbſt wird, in dem Herzen Wurzel ſchlägt, und 
ſeine Fühlfäden bis herauf durch das Gehirn treibt. 

Nicht allein die früheren, nein ſelbſt noch die 
jetzigen Zeiten liefern den Beweis hierzu; einer der 
merkwürdigſten Fälle aber, wo ein Herz ſich mit un— 
endlicher Liebe an ein anderes, ſeiner nicht würdiges 
hing, bis Wahnſinn die Bande zerriß, die keine ſonſtige 
Macht zu ſcheiden vermochte, iſt der folgende, der, 
obgleich überall im Munde des Volkes, bis jetzt doch 
noch auf keine andere Art veröffentlicht wurde. 

Ich meine das eigenthümliche Schickſal des Fräu— 
leins ** * * * ( Roſalie Clare unſerer Erzählung) 
der Nichte jener eifrigen alten Tory-Dame, Madame 
Cͤ* * *, von Nova Scotia, die, nachdem fie während 
der Revolution nach New-Brunswick geflohen war, 
ſpäter vor unſeren Gerichtshöfen eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielte. Sie kehrte nämlich zurück, um einige 
im Jahre 179 — verwirkte Grundbeſitzungen zırrecla- 
miren. Die Familie iſt jetzt, wie ich glaube, ausge— 
ſtorben, und ich brauche deshalb um ſo weniger An— 
ſtand zu nehmen, eine Erzählung zu wiederholen, 
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die überdies ſchon mehren meiner Zuhörer bekannt 
ſein muß. 

Die Güter, wegen denen ſich Madame C in ſolche 
koſtſpielige Proceſſe einließ, wollte ſie nur für ihren 
Sohn gewinnen, dem ſie durch das Teſtament ſeines 
Großvaters von mütterlicher Seite vermacht waren. 
Ueber dieſen Sohn ſelbſt aber wurden von dem Augen— 
blick an, wo er mit feiner ſeinſollenden Mutter in New— 
Hork landete, ſonderbare Sachen erzählt. Dem Ge— 
rücht nach hatte ſich Madame C. beim Ausbruch der 
Revolution mit ihren beiden vaterloſen Weiſen nach 
Nova Scotia zurückgezogen. Dieſe waren zwei kleine 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, von denen eins 
ſeine Beſtimmung niemals erreichte. Das Kind fiel 
auf der See über Bord, und als das Schiff landete, 
kündigten die dortigen Zeitungen den ſchmerzlichen 
Verluſt an, den Mad. C. durch den gewaltſamen Tod 
ihrer einzigen Tochter erlitten hatte. Man ſollte nun 
glauben, daß ein ſolches Unglück die Rachſucht der 
Feinde jener Dame, wenigſtens für eine Zeitlang, be— 
friedigt haben würde; böswillige Menſchen aber gab 
es, die einen Zweifel im Volk zu verbreiten ſuchten, 
welches von den Kindern wirklich umgekommen ſei. 
„Es mußte,“ ſagten ſie, „für eine Dame, die ein ſo 
unruhiges Leben führte, als Mad. C., in jenen bewegten 
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Zeiten, ein Leichtes ſein, ein männliches Kind von 
demſelben Alter, als das verlorene, irgendwo aufzu— 
finden, das ſie dann leicht für den todten Erben unter— 
ſchieben konnte; ſie brauchte ja nur einzig und allein 
die Tochter entfernt zu halten, und ihr Glück war ge— 
macht.“ Die Zeit vernichtete aber auch, durch wich— 
tigere Ereigniſſe, dieſes Gerücht, und als Mad. C. 
nach jahrelanger Abweſenheit, mit einem hübſchen 
Knaben von achtzehn Jahren, den ſie ihren Sohn 
nannte, in New-Pork landete, jo gab es nur ſehr 
wenige, die noch dem früheren Gerücht anhingen, daß 
ſie nämlich, wie es wohl ſchon früher bei mächtigeren 
Anſprüchen vorgekommen war, den Sohn einer anderen 
für ihren eigenen untergeſchoben habe. 

Der junge Ludlow C., wie dieſer Sohn genannt 
wurde, genoß übrigens, wenn auch wirklich ſolche Ge— 
rüchte exiſtirten, deshalb doch nicht weniger die Liebe 
Aller, die ihn kannten. Er war ein junger Mann von 
ausgezeichneter Schönheit und den liebenswürdigſten 
Sitten, mit eiuer Stimme ſanft und weich, und einem 
Auge, in dem das ganze Feuer kräftiger Jugend glühte. 
In ihm vereinigten ſich gerade alle jene Eigenſchaften, 
die am leichteſten die weibliche Einbildungskraft zu 
ihren Gunſten feſſeln. Er beſaß jenen lebhaften, 
feurigen Geiſt, der bei einem jungen Mann oft fälſch— 
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lich für Talent gehalten wird, und Alle unwiderſteh— 
lich anzieht, die in ſeinen Bereich kommen. Ich will 
gerade nicht ſagen, daß dieſer allein auch geeignet oder 
hinreichend ſei, das Herz eines Mädchens zu feſſeln; 
der junge C. hatte jedoch noch einen andern Pfeil in 
ſeinem Köcher, der um ſo weiter trug, je ſeltener er 
benutzt wurde: es ſtahl ſich zu Zeiten ein Schatten 
der Schwermuth über ſeine Züge, der um ſo auf— 
fallender war, da er dann das ganze Weſen des jungen 
Mannes ſo vollkommen veränderte, daß er in ſolcher 
Zeit eben ſo ungleich ſich ſelbſt wurde, als er in ande— 
ren Zeiten verſchieden von den übrigen ſeines Ge— 
ſchlechts war. Dieſe Schwermuth, da Niemand ihre 
Urſache kannte, warf einen geheimnißvollen Schleier 
über ſeinen Charakter, und vervollſtändigte die Liſte 
jener liebenswürdigen Eigenſchaften, die ſo oft ein 
Mädchen von neunzehn Jahren bezaubern, und neun— 
zehn war gerade das Alter Roſalie Clare's, als ſie 
zuerſt mit ihrem, Alle entzückenden, Vetter bekannt 
wurde. 5 
Manche weibliche Schriftſteller wollen behaupten, 
daß Keine ihres Geſchlechts je das Alter von ſechzehn 
Jahren erreiche, ohne wenigſtens eine Herzensange— 
legenheit gehabt zu haben; ſollte das aber Thatſache 
ſein, ſo war Roſalie Clare auf jeden Fall eine Aus— 
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nahme. Liebe iſt, wie der Glaube an Wunder, gar 
oft das Kind der Unwiſſenheit; ſie iſt ein Hauch, der 
dem jungen Herzen entſteigt und ſich zu dem erſten, 
ihm nahenden Gegenſtand hingezogen fühlt, ſo wenig 
auch der wahre Charakter deſſelben mit dem eigenen 
Herzen ſympathiſiren, oder gleiche Liebe erwecken möge. 
Der ſicherſte Schutz gegen dieſe thörichten Phantaſieen, 
iſt vielleicht gerade das frühe Bekanntwerden mit der 
trockenen Wirklichkeit des Lebens, und Roſalie, als 
das einzige Mädchen in ihres Vaters Familie, ward 
ſo früh in die Geſellſchaft der großen Welt hinausge— 
ſtoßen, daß ſie ſich der Zeit, wo ſie nicht von An— 
betern umgeben war, kaum noch erinnern konnte. Ein 
vorgezogenes, halb verzogenes Kind, hatte ſie oft, kaum 
mehr als ſechs oder ſieben Jahr alt, ihrer Mutter 
Platz eingenommen, und in affectirter Würde den 
Ehrenſitz am Tiſch behauptet, ja ſpäter, als ein Mäd— 
chen von zwölf Jahren, während Neu-Vork im Beſitz 
der britiſchen Truppen war, häufig die honneurs des 
Hauſes gemacht. Auf dieſe Art, im wahren Strudel 
fröhlicher Geſellſchaften exiſtirend, von jungen, liebens— 
würdigen Cavalieren, von denen ſonſt ein Mädchen 
in ihren Jahren kaum träumen durfte, täglich um— 
geben, wurde ihrer Einbildungskraft gar kein Spiel— 
raum gewährt. Sie gewöhnte ſich an die Artigkeiten 
14 * 
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und Aufmerkſamkeiten des andern Geſchlechts, ehe die 
Gefühle wahrer Weiblichkeit in ihrem Buſen reiften, 
und die Schmeicheleien, die das zwölfjährige Mädchen 
als eine Sache hingenommen hatte, die ſich von ſelbſt 
verſtand, machten keinen Eindruck mehr auf das Herz 
der ſiebzehnjährigen Jungfrau. 

Manches Mädchens Charakter würde, bei ſolcher 
Erziehung, gänzlich verdorben ſein, nicht ſo aber Ro— 
ſalie Clare. Ihr heiterer, offener Geiſt glich einer 
jener leicht aufzuziehenden Pflanzen, die ſo gut im 
Treibhaus als in der freien Pflege, in der gemeſſenen 
Temperatur ſo ſchön, wie ſich ſelbſt überlaſſen in der 
friſchen Luft gedeihen, um ihre eigenthümliche Charak— 
teriſtik in jedem Verhältniſſe beibehalten. 

Während aber jene böswilligen Beobachter viel— 
leicht Roſalie mit den Weſen ihres Geſchlechts ver— 
glichen und unter eine Claſſe warfen, von denen Pope 
ſagt, daß ſie „gar keinen Charakter haben,“ ſo hätte 
ſie doch ihre treue, eines Wechſels unfähige Geſinnung, 
wie ihre bezaubernde Schönheit, zum Ideal irgend 
einer von Byron's Heldinnen, Gulnare ausgenommen, 
berechtigt. 

Eben dieſe Hinneigung zu Allem, dieſe Anhäng— 
lichkeit an Alles, was ihr liebenswürdig und ver— 
trauenswerth erſchien, ließ ſie ſich auch an ihren 
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Vetter ſeit dem Augenblick anſchließen, in dem ſie ihn 
kennen lernte. Die Nähe ihrer Verwandtſchaft, mit 
den freien, einnehmenden Sitten des jungen Ludlow 
vereinigt, gewährten ihm eine unbedingte Aufnahme 
in ihr Vertrauen, und obgleich ſie nie daran dachte, 
ihn als einen Geliebten zu betrachten, ſo waren ſie 
doch Freunde, ſobald ſie ſich begegneten. Wohl wurden 
hin und wieder Beweiſe gegenſeitiger Zuneigung 
zwiſchen ihnen gewechſelt, doch ließ ſich das von zwei 
jungen Weſen verſchiedenen Geſchlechts, die faſt ſtets 
beiſammen waren, kaum anders erwarten. Dachte 
aber auch Roſalie, durch Andere deshalb geneckt, an 
die Richtung einer ſolchen Vertraulichkeit, ſo hatte ſie 
ſtets eine Antwort bereit, die nie verfehlte, wenigſtens 
ſie ſelbſt zu beruhigen; Ludlow war kaum ein Jahr 
älter als ſie, deßwegen noch ein „Knabe,“ mit dem es 
keine Gefahr hatte, in einem freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſe zu ſtehen. War er überdies nicht ihr Vetter? 
nächſter Vetter ſogar? und wer könnte etwas Nach— 
theiliges in dem freundlichen Beiſammenſein naher 
Verwandten ſuchen wollen? Dennoch konnte es Ro— 
ſalie nicht leiden, wenn ſich Ludlow mit einer andern 
beſchäftigte, als mit ihr. 

„Was Vetter? Du willſt doch heute Abend nicht 
ſchon wieder mit jener ſchrecklichen Laura T. tanzen?“ 
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ſagte ſie ſchmeichelnd, und legte ihre Hand auf unſers 
Helden Arm, wie er an ihr, in einem gefüllten Ball— 
ſaal, vorbeiſtrich. 

„Und warum nicht, Roſalie? ich bin mit Fräulein 
T. zu einer Menuett engagirt, und Du weißt, daß ich 
jetzt unmöglich zurücktreten kann.“ 

„Du haſt aber heute Abend kaum einmal mit mir 
geſprochen, Ludlow?“ e 

Der junge Mann gab keine andere Antwort, als 
daß er eine einzelne Blume aus dem Bouquet, welches 
er der damaligen Sitte gemäß im Knopfloche trug, 
nahm, und es lächelnd in dem hohen Kopfputz des 
liebenswürdigen Mädchens befeſtigte. Im nächſten 
Augenblick ergriff er die Hand ſeiner Tänzerin, die 
Muſici begannen die begeiſternde gavotte und er 
ſchritt mit einer Würde und Zierlichkeit durch die 
Menuett, die einem Hofmann zu Verſailles Ehre ge— 
macht haben würde. Seine ſchöne Couſine aber 
ſchaute dem entflohenen Vetter, halb beruhigt, halb 
ärgerlich, nach. N 

Dies war nur eine der tauſend kleineren Necke— 
reien unter den Verwandten, die übrigens bald den 
Charakter einer ernſtlich wachſenden Leidenſchaft an— 
nahmen. Faſt hätte man jedoch glauben können, daß 
eine Art Kälte zwiſchen ihnen eingetreten ſei, da ſie 
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jetzt, verhältnißmäßig, ſo ſelten zuſammen kamen; auch 

war Ludlow, wenn dies geſchah, zerſtreut und abge— 
ſchloſſen, während das liebe Mädchen mit all' der 
gedankenloſen Lebhaftigkeit einer triumphirenden Schö— 
nen, die den allgemein Bewunderten als ihren Zu— 
hörer hat, plapperte und koſte. Aber auch Roſalie 
hatte ihre Stunden des Nachdenkens, ja ſogar der 
Melancholie, und während der Vetter in ihrer Nähe 
ſeinen gewohnten Geiſt verlor, ſchien ſie, im Gegen— 
theil, nur in ſeiner Geſellſchaft glücklich. 

Zwar verſammelten ſich manche andere Anbeter 
um das ſchöne Mädchen, ihr treues Herz hing aber 
nur an dem Einen, und von all' den zahlreichen Ge— 
dichten und Sonetten, die ihr gewidmet, ihr geſungen 
wurden, hatte keines einen ſolchen Werth, als ein 
Paar leicht hingeworfene Strophen von Ludlow's 
Hand, von denen ſie glaubte, daß ihr eignes Selbſt 
ihn dazu begeiſtert habe. 

Fremde entdecken gewöhnlich ſehr bald das Ent— 
ſtehen einer ſolchen Leidenſchaft, und beobachten ihr 
Fortwachſen mit eben demſelben Intereſſe, derſelben 
Aufmerkſamkeit, als ob ihre eigene Wohlfahrt davon 
abhinge. Die beiden Verwandten waren dieſem ge - 
wöhnlichen Lauf der Dinge ebenfalls unterworfen, 
und gar verſchiedene Bemerkungen wurden gemacht, 
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gar verſchiedene Pläne auf dieſe gegenſeitige Zunei— 
gung der beiden jungen Leute gebaut. In Ludlow's 
Betragen lag aber etwas, das die Scharfſichtigſten 
ſeiner Umgebung ſtutzen machte. Auf jeden Fall mußte 
er wiſſen, daß er die Liebe ſeiner holden Couſine beſaß, 
deren Herz zu treu in ihren ſprechenden Augen wieder— 
geſpiegelt wurde, um noch einen Zweifel über ihre 
Gefühle zu geſtatten. Im Laufe von ſechs Monaten 
mußte er auf jeden Fall das bemerkt haben, was in 
den erſten ſechs Wochen ihres Zuſammenſeins allen 
Anderen klar war, der unſchuldigen Verrätherin ihrer 
eigenen reinen Liebe ausgenommen. Warum aber 
hielt er dann nicht, wenn ihm das Herz ſchon ſo ganz 
gehörte, um ihre Hand an? Wohl war er noch ſehr 
jung; auch das Ungewiſſe ſeines Vermögens, ohne 
beſtimmtere Lebensrichtung konnte als eine gültige 
Entſchuldigung gelten, da aber alle andern, wirklichen 
Hinderniſſe zu ſchwinden ſchienen, warum ſollten nach— 
her noch eingebildete Bedenklichkeiten ſeinem Glücke 
im Wege ſtehen? Wenigſtens konnten ſie ſich mit ein— 
ander verloben, und hätten ſie dann auch noch die Zeit 
erharren müſſen, in der der Proceß ſeiner Familie 
entſchieden wurde, ſo waren beide noch jung genug, 
und Roſalien's Vermögen hätte ausgereicht, wenn auch 
wirklich der Proceß verloren gegangen wäre. Aber 
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liebte denn Ludlow auch Roſalie? erwiderte er ernſt⸗ 
lich jene Neigung oder, wenn er es that, that er es 
mit der ganzen Aufopferung und Hingebung, die ſolch' 
innige Liebe von ihrer Seite verdiente? Wohl un— 
möglich möchte es fein, über feine wirklichen Gefühle 
Aufſchluß zu geben. Liebte er ſie wirklich, ſo war 
etwas merkwürdig Unbeſtimmtes, wenn nicht Unbe— 
ſtändiges in ſeinem Betragen. Der wunderliche Knabe 
zog ſicher das Beiſammenſein mit ſeiner Couſine jeder 
andern weiblichen Geſellſchaft vor, und oft war es be— 
merkt worden, wie er mit eines Liebhabers Sorgfalt 
über ihr wachte, wenn ſie von manchen der leicht— 
ſinnigen, jungen Leute ſeiner Bekanntſchaft, um— 
ſchwärmt wurde. Er lauſchte, wenn ſie ſich mit dieſen 
unterhielt, ihren Worten, und der leiſeſte Ton freund— 
licher Zuneigung ſchien ihn ſonderbar aufzuregen; 
dennoch ließ er ſich häufig, durch die unbedeutendſten 
Kleinigkeiten, von ihrer Seite locken, und obgleich er 
ſie oft mit liebevollem Tone anredete, erwiderte er doch 
nie eine jener kleinen Aufmerkſamkeiten, die ein un— 
ſchuldiges Mädchen dem Mann ihres Herzens, wenn 
ſie feiner Liebe gewiß iſt, jo gern beweif't. 

Nie hatte man auch bemerkt, daß die Gerüchte, 
die dann und wann von Roſalien und anderen ihrer 
Anbeter, denn ſie war immer noch eine „Belle,“ ver— 
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breitet wurden, die geringſte Eiferſucht im Herzen 
ihres feurigen Vetters erweckten. Er beobachtete Jeden, 
der ſich ihr in der Geſtalt eines Liebhabers nahte, 
aber mehr mit der beſonnenen Aufmerkſamkeit eines 
verſtändigeren Bruders, als der ernſten und leiden— 
ſchaftlichen Angſt eines Geliebten. 

Wenn er das aber nicht war, wie vereinigte ſich 
dann ſein ganzes Betragen mit ſeiner Ehre als ein 
Gentleman, wie mit ſeinen männlichen Grundſätzen, 
indem er einem treuherzigen, unſchuldigen Mädchen 
erlaubte, ihre ganze Seele ihm zu ergeben, da ſie der 
ſeinen gewiß zu ſein glaubte. Es iſt wahr, er hatte 
Roſalien nie geſagt, daß er ſie liebe, er hatte ihr nicht 
einmal jene leichte Artigkeiten erzeigt, die im gewöhn— 
lichen Leben ſo oft für aufrichtige Zuneigung genommen 
werden; Roſalie ſelbſt bewahrte aber in ihrem Herzen 
tauſend kleine Andenken, tauſend Beweiſe der Zärtlich— 
keit auf, die ihrer reinen Seele keinen Zweifel ließen, 
daß Ludlow ihr ganz gehöre. 

Der Tag nahte jedoch, an dem Alles, was noch in 
Ludlow's Charakter den Augen der Welt räthſelhaft 
ſchien, gelöſ't werden ſollte. 

Madame Ci's lang hinausgedehnter Proceß kam 
endlich vor Gericht. Das Verhör betraf ein bedeu— 
tendes Vermögen, und die Berühmtheit der Advokaten 


Roſalie Clare. 219 


beider Parteien hatte eine ungeheure Menge von Zu— 
ſchauern herbeigelockt. Wie es hieß, wollte Hamilton 
ſprechen, und der Name dieſes großen Mannes, der 
ſchon ſo berühmt vor Gericht zu werden begann, als 
er es im Cabinet geweſen war, veranlaßte eine große 
Anzahl von Damen, dem Verhör, im Gerichtszimmer 
der City Hall, beizuwohnen. 

Unter den ſchönſten von dieſen, unübertroffen in 
ihrer Lieblichkeit, konnte man das glückliche, blühende 
Antlitz von Roſalie Clare hervorlächeln ſehen. 

Die Sitzung war eröffnet und das Verhör begann, 
aber in ſeinem Fortgang fand ſich wenig, das die Neu— 
gierde und die Erwartungen des größten Theils der 
Verſammlung befriedigt hätte. Die trockenen, techni— 
ſchen Ausdrücke und die formelle Beobachtung jeder 
Kleinigkeit, deren ſich die alten, noch meiſtens aus der 
engliſchen Zeit herſtammenden Advokaten befleißigten, 
ermüdete nur und die Meiſten bereuten ſchon ſich ein— 
gefunden zu haben. Bald ereignete ſich aber etwas, 
das die Einförmigkeit der Verhandlungen ſchnell zer— 
ſtreute, und nie von denen vergeſſen werden wird, die 
jener Scene beiwohnten. 

Ein Ausruf des Generals Hamilton rief zuerſt 
die Aufmerkſamkeit Aller auf das Vorgehende. Hamil— 
ton hatte bis jetzt an der Führung des Ganzen nicht 
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viel Antheil genommen, da er die Förmlichkeiten den 
weniger Geübten ſeines Geſchäfts überließ, und ſich 
ſelbſt die Kreuzfragen, wie die ganze Leitung der Sache 
vorbehielt. Bei einer beſondern Stelle eines der 
C.'sſchen Zeugen jedoch, unterbrach er denſelben mit 
dem Ausruf: 

„Das iſt nur vom Hörenſagen — möge es Ew. 
Edlen (indem er aufſtand und ſich vor dem Richter 
verbeugte) gefallen; dies Zeugniß iſt unzuläſſig, laßt 
den jungen Herrn, auf welchen ſich der Zeuge bezieht, 
ſelbſt vor Gericht erſcheinen.“ 

Dieſe Bemerkung erregte auf der andern Seite 
des Tiſches, an welcher der Advokat der Gegner ſaß, 
augenſcheinliche Verwirrung; die alte Madame C. 
rauſchte vor, und flüſterte ihrem Rechtsanwalt etwas 
in das Ohr, der dann ſogleich aufſtand und ſagte; 
„Der Sohn der Klageführenden, jener junge Gentle— 
man, auf den er ſich bezogen hätte, habe am vorigen 
Abend die Stadt verlaſſen, und da der fragliche Punkt 
überhaupt unbedeutend wäre, ſei er gern erbötig ihn 
fallen zu laſſen, ehe er den Gang der Sache aufſchöbe, 
bis die Perſon ſelbſt herbeigeſchafft werden könne.“ — 

Madame C ſchien jedoch indeſſen ſehr aufgeregt 
zu ſein, und ſandte augenblicklich einige Zeilen an 
Ludlow, den ſie, trotz der eben aufgeſtellten Behaup— 
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tung, in ſeinem Zimmer ruhig leſend glaubte. Ihre 
Botſchaft ſollte aber das bewußtloſe Opfer elterlicher 
Tyrannei und grenzenloſer Habſucht nicht erreichen. 
Noch war die Frage über jenen zweifelhaften Punkt 
nicht verhallt, als der Name des jungen C. von einem 
der Aufſeher laut genannt, und Ludlow ſelbſt, durch 
jenes Zuvorkommenheit, zu einem Sitz neben ſeiner 
Mutter geführt wurde. Die Ankündigung dieſes 
Namens ward augenblicklich von Hamilton's ſcharfem 
Ohre aufgefaßt. 

„Laſſen Sie den jungen Herrn ſeinen Platz vor 
den Schranken einnehmen,“ rief er mit großer Geiſtes— 
gegenwart, ehe ſich ſein Gegner von der ſcheinbar an— 
ſteckenden Verlegenheit ſeiner Clientinn, bei dieſem 
unverhofften Erſcheinen ihres Sohnes, erholen konnte. 

„Nehmen Sie ihm den Eid ab,“ wandte er ſich 
dann an den Gerichtsſecretair, und Ludlow C. mußte 
ſchwören. Es mochte aber wohl das erſte Mal ſein, 
daß ihm ein Eid in öffentlicher Gerichtsſitzung abver— 
langt wurde, denn er ſchien etwas beſtürzt und ſein 
Auge flog unruhig im Kreiſe umher, als ob er einen 
Platz ſuche, auf dem es ruhen wolle. 

„Junger Herr!“ ſagte der alte, erfahrene Ge— 
ſchäftsmann jetzt, „wollen Sie ſo gut ſein und mir 
gerade in's Geſicht ſehen? die Frage, die ich Ihnen 
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vorlegen werde, können Sie ganz einfach aus Ihrer 
Erinnerung beantworten. — Nehmen Sie ſich daher 
ſo viel Zeit, wie Sie wollen, was Sie dann aber zu 
ſagen haben, geſchehe bündig und wahr. Der Zeuge, 
der eben den Stand verlaſſen hat, ſagte aus, daß Sie 
und eine andere Perſon — der Name thut nichts zur 
Sache — gegenwärtig waren, als Ihre Mutter das 
Papier, welches ich jetzt in meiner Hand halte, dem, 
Ihnen hier gegenüberſitzenden Herrn, einhändigte. 
Ohne uns alſo jetzt hier damit aufzuhalten, die Zeugen— 
ausſage jener dritten Perſon ebenfalls herbei zu rufen, 
frage ich Sie, ob es wahr ſei, daß Sie ſelber und ein 
anderer Mann“ — das Anutlitz des jungen Ludlow 
überflog plötzlich eine ſonderbare Unruhe und der Exa— 
minator hielt einen Augenblick an, während er ſein 
Auge feſt auf ihn geheftet hielt. „Ich ſage — eine 
andere Perſon und Sie ſelber“ — Ludlow ſchien ſich 
wieder zu ſammeln, aber auf's Neue ſtieg ihm das 
Blut bis an die Schläfe empor, als der umſichtige 
Advokat ihn noch einmal auf die Heiligkeit eines 
Schwurs aufmerkſam machte und die Frage dann auf 
eine Art ſtellte, die weiter keine Ausflucht übrig ließ. 
„Antworten Sie mir alſo nur mit einer Silbe — 
entweder ja oder nein — waren, als Ihre Mutter dies 
Papier dem Herrn, welcher es in Empfang nahm, 
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überreichte, noch zwei andere Männer gegenwärtig 
und waren Sie — oder waren Sie nicht — Einer 
von dieſen Männern?“ 

Die letzten Worte wurden mit einem ſo bedeutungs— 
vollen Flüſtern ausgeſprochen, daß es in jedem Winkel 
des gedrängt vollen Hauſes gehört werden konnte. 
Der Zeuge zögerte mit der Antwort und wurde leichen— 
blaß — ſeine Lippen waren halb geöffnet und das 
Wort haftete ihm im Munde. Seine Mutter bog ſich 
mit gefaltetenen Händen vor und der Ausdruck in 
ihren, wie durch das höchſte Entſetzen erregten Zügen, 
war wahrhaft räthſelhaft. Ludlow aber begegnete 
kaum dem von Furcht und Schreck bewegten Blicke 
derſelben, als er einen Schrei ausſtieß und ohnmächtig 
niederſtürzte. 

„Zurück! zurück!“ rief die Mutter in höchſter 
Seelenangſt — „mein Kind! mein Kind! laßt mich 
mein eigenes Kind pflegen!“ und ſie drängte ſich durch 
die Umſtehenden, um zu dem bewußtloſen Gegenſtand 
ihrer Angſt zu gelangen. 

„Einen Augenblick, Madame!“ ſagte der Advocat 
mit Mitleid aber auch großer Feſtigkeit im Ton, indem 
er über den Tiſch hinüber reichte und ſie mit einer 
Miene zurückhielt, die nichts an Gewicht verlor, ob— 
gleich ſie vollkommen ehrerbietig war — „Dr. Hoſſak 
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hat ſeine Hand ſchon am Pulſe des jungen Mannes 
und die Ohnmacht wird augenblicklich 9 — 
er athmet wieder.“ 

Während er noch ſprach, hatte der Arzt den Hemd⸗ 
kragen von Roſalien's Geliebten aufgeriſſen, und ein 
Schrei des Erſtaunens füllte den Saal, als die zarten 
und ſchönen Umriſſe eines weiblichen Buſens ſicht— 
bar wurden. 


Es iſt nie genau bekannt geworden, was aus dieſem 
ſeltſamen Mädchen, das jo lange in New-Pork unter 
dem Namen von Ludlow C. lebte, geworden iſt, die 
Meiſten aber, die den principienloſen Charakter der 
alten Madame C. kannten, fanden es ganz natürlich, 
daß dieſe das eigene Kind dazu auferzogen hatte, ein 
faſt bewußtlos unehrliches Spiel zu ſpielen, um ihren 
Intriguen förderlich zu ſein. Daß ein Mädchen 
übrigens in der öffentlichen Geſellſchaft die Rolle eines 
Mannes durchführen konnte, hat nach dem Beiſpiel 
des berühmten Chevalier D’Eon ſchon zu viele Nach— 
ahmer, ſowohl in Europa wie Amerika, gefunden, um 
in dieſem Falle noch etwas ſehr Wunderbares darin 
ſehen zu können.“) 


) Eine dieser Amazonen, die ſeit funfzig Jahren eine Pen— 
ſion aus der Caſſe für Revolutions-Soldaten bezogen hatte, 
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Und was wurde aus der armen Roſalie Clare? 
deren weichfühlendes Herz ſo manchem Andrang des 
andern Geſchlechts widerſtanden hatte, um endlich 
durch die ſchlauen Ränke einer ihres eigenen gebrochen 
zu werden? Der Schlag, der ſie ſo plötzlich traf, 
war zu hart — ihr Verſtand — wenn nicht ganz ver— 
nichtet, wurde verwirrt, und ſie konnte nie all' die 
Umſtände, die zu dieſer entſetzlichen Entdeckung führten, 
faſſen und begreifen. Ihr Geiſt, der überhaupt nicht 
zu den ſtärkſten gehört hatte, brach unter der Laſt. 

Die Gegenwart ihrer Couſine, die mehre Wochen 
lang von der Mutter dem Schauplatz ihrer Schmach 
nicht entzogen wurde, ſchien jedoch die Krankheit des 
leidenden Mädchens zu verſchlimmern. 

Sie ſchauderte vor der weiblichen Sanftmuth und 
Milde, mit der ſie jene pflegte, wie vor den Berüh— 
rungen eines Ungeheuers zurück, lauſchte aber mit ge— 
ſpannter Theilnahme dem männlichen Tritt derſelben 
auf der Treppe, und ſehnte ſich ihrer Ankunft ent— 


ſtarb kürzlich in hohem Alter in Neu-England. Das Werk der 
Herzogin d' Abrantes: „Leben und Portraits berühmter Frauen“ 
führt ebenfalls mehre ſolcher Beiſpiele von Frauen an, die ihrem 
Geſchlecht entſagten, und Bulwer in ſeinem Werk über Frank— 
reich berichtet, daß unter den erſchlagenen Conſeribirten, auf 
den Schlachtfeldern Napoleon's ſehr häufig weibliche Leichname 
gefunden wären. 


Hof mann, wilde Scenen. I. 15 
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gegen, während ſie, wenn ſie die, einſt theure, Stimme 
im Vorzimmer hörte, die Farbe wechſelte, als ob jene 
Klänge alte, liebe Erinnerungen in ihrer Bruſt er— 
weckten. Als aber Ludlow, (ſie wollte den liebgewon— 
nen Namen nicht aufgeben), der Zutritt zu ihr von den 
Aerzten verſagt wurde, und Roſalie hörte, daß ſich 
Beide, Mutter und Tochter, nach fernen Landen ein— 
geſchifft haben, brach ihr Verſtand unter dein, auf's 
Neue auf ſie einſtürmenden, Schmerz zuſammen. 
Glücklich wäre ſie damals geweſen, hätte der Tod 
ſich ihrer erbarmt; doch nein, ihr geſunder Körper er— 
trug den Schlag, und Roſalie Clare lebte noch manches 
lange Jahr — aber welch' ein Leben? Seid Ihr je— 
mals im Booming dale Aſylum geweſen? habt Ihr 
in die eingeſchloſſenen Räume hinunter geblickt, wo ſich 
die unglücklichen Einwohner deſſelben zu gewiſſen. 
Stunden, jeder auf ſeine eigene Art, beſchäftigen? Habt 
Ihr Euch je nach jenem romantiſchen, pittoresken 
Wahnſinn umgeſchaut, wie ihn die Dichter ſchildern ?- 
wohl umſonſt — der zerrüttete Geiſt eines Hamlet — 
einer Ophelia findet ſich ſelten in der Wirklichkeit, denn 
das Autlltz wird blödſinnig, wenn der Geiſt, der ſonſt 
die Züge belebte, entflohen iſt. Aber zwiſchen dieſen, 
unter den theilnahmloſen Geſtalten, ſind viele, die 
einſt die Zierde der Geſellſchaft waren — ja, in dem— 
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ſelben Hofraum iſt Eine — Ihr könnt ſie dort in jener 
ſonnigen Ecke kauern ſehn — deren Augen einſt von 
des Himmels heiterer Bläue wiedergeſpiegelt wurden, 
deren Wangen die friſch aufblühende Roſe beſchämten, 
deren Blut fröhlich und leicht in blauen Adern die 
lilienweiße Haut durchzog, die jetzt bleich und ver— 
ſchrumpft ihre Schläfe bedeckt. — Jene bleichen Lip— 
pen — jene eingeſunkenen Wangen — aber fort, fort 
mit dem entſetzlichen Schatten der Gegenwart, wo wir 
noch eben das jugendfriſche, liebliche Bild der Ver— 
gangenheit vor uns hatten. Ach, daß dieſe Ueberreſte 
eines Körpers alles ſein ſollten, was von der armen 
Roſalie Clare geblieben iſt. Ihr Herz hatte einmal 
und wahrhaft geliebt — die Enttäuſchung ihres Trau— 
mes von Glück und Seligkeit mußte daher einen Geiſt 
zerſtören, der nur in dieſen Gefühlen exiſtirte. 


„Nun!“ ſagte der Major, als der Rath ſeine Er— 
zählung beendigt hatte, „das iſt wahrhaftig eine rich— 
tige Mädchen-Geſchichte. „„Nichts als Mädchen“, 
wie der Mann in Herkimer ſagte, da ihm ſeine Frau 
die zwanzigſte Tochter gebar — jetzt laßt uns aber 
noch einmal herumtrinken, einander ewige Freund— 
ſchaft ſchwören und ſchlafen gehn, denn wir müſſen 


228 Das Sacondagaland. 


doch wohl am nächſten Morgen nach den verſchiedenen 
Wohnplätzen recht früh aufbrechen!“ 

So enden ſich meine frühern Erinnerungen des 
Sacondaga-Landes und obgleich ich ſpäter mehre Mal 
zum Forellenfang wieder dort geweſen bin, ſo haben 
die müſſigen Beſucher der Saratoga-Quellen doch 
jenen Zauber zerſtört. Land-Speculanten ſind über 
die Sechspence Acker hergefallen; der alte Capitain 
Gill iſt ſchon viele Jahre todt, und keiner der neuern 
Bewohner erinnert ſich des alten „Major Jake“, der 
auch ſchon lange unter der Erde ruht. Ich ſelbſt 
hätte auch nicht verſucht, die Erinnerungen jener Tage 
in mein Gedächtniß zurückzurufen, wäre nicht kürzlich, 
als ich jene Gegend wieder durchſtreifte, das Andenken 
der früher verlebten, glücklichen Tage, zu friſch und 
neu in mir erwacht. Freilich fürchte ich, daß Scenen, 
die meiner Jugendzeit angehören, viel mehr Intereſſe 
für mich ſelbſt haben, als ich je hoffen darf, damit bei 
Andern zu erwecken. 


Ende des erſlen Bandes. 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 
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